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So schmeckt der Tod

Herbstliche Windböen fuhren über das Land und rissen bereits erste Blätter von den Bäumen. Sie huschten wie gespenstische kleine Tücher durch die Luft und behinderten die Sicht der Autofahrer, besonders zu dieser späten Tageszeit, in der die Dämmerung allmählich in die Dunkelheit überging.

Lucas Ball fuhr einen Jaguar, der gut fünfzehn Jahre auf dem Buckel hatte. Immer wieder mal hatte er sich ein neues Fahrzeug zulegen wollen, was nicht geklappt hatte, denn seine finanziellen Mittel waren begrenzt.

Wer ihn nach seinem Beruf fragte, der erntete zuerst einen schiefen Blick und danach die Antwort: »Ich bin einer, der die Straßen unsicher macht, um eine bestimmte Ware an den Mann oder die Frau zu bringen...«


Fragte man weiter, erhielt man eine konkretere Antwort. »Friseurbedarf für den Kleinunternehmer. Ich klappere die Läden auf dem Land ab, in denen der Besitzer keine Lust hat, seine Ware über das Internet zu bestellen, und noch den persönlichen Kontakt zum Lieferanten liebt. So und nicht anders sieht es aus, Punkt.«

Und wer bei diesen Antworten das Gesicht des Mannes sah, der wusste genau, dass ihm der Job keinen Spaß machte. Lucas Ball wusste selbst, dass er die Touren nicht mehr lange fahren würde, denn die Umsätze gingen immer mehr zurück. Er gehörte zu einer aussterbenden Gattung von Freiberuflern.

Jetzt begann wieder eine Jahreszeit, bei der es ihm ganz und gar keinen Spaß bereitete, unterwegs zu sein, obwohl ihn seine Touren nicht durch das ganze Land führten. Sie beschränkten sich auf die Umgebung von Groß-London. Auch da gab es genügend kleine Orte, in denen er seine Kunden fand.

Jetzt war er auf dem Weg nach Hause und musste daran denken, dass der hinter ihm liegende Tag alles andere als erfolgreich gewesen war. Denn zwei seiner Kunden würden am Ende des Jahres ihren Laden aufgeben haben. Das bedeutete weniger Provision.

Auf dieser Fahrt hatte es ihn nach Nordosten getrieben. Das Kaff hieß Chipping Ongar. Dort hatte er zwei Friseure besucht und war jetzt auf dem Weg zurück nach London. Er wusste, dass er bald in dichteren Verkehr geraten würde, aber noch hatte er so gut wie freie Fahrt, abgesehen von den fallenden Blättern, die ihn störten.

Es gab Menschen, die diese Umgebung mochten. Großflächige Wiesen, weit gezogene Hügel, hier und da ein kleiner Wald, der durch eine Straße geteilt wurde, und dazu die große Einsamkeit zwischen den Orten.

Er dachte an zu Hause, wo niemand auf ihn wartete. Seine Frau war zur Kur und würde noch drei Wochen bleiben. Kinder hatten sie nicht, und so würde er den Abend wieder allein vor der Glotze verbringen. Es war wie immer. Er kannte das. Sein Leben verlief auf einer Bahn, die stets gleichmäßig war und irgendwann in einem Sarg enden würde.

Lucas Ball kannte die Straßen hier. Er wusste genau, wo er schneller fahren konnte oder abbremsen musste. Bei den kurvigen Passagen musste er schon vom Gas, was ihm auch nichts ausmachte, denn er war kein großer Rennfahrer, aber ein gewisses Tempo behielt er schon bei, vor allen Dingen dann, wenn er allein unterwegs war. Die Strecke, die er jetzt fuhr, kannte er ebenfalls recht gut. Im Dämmerlicht sah der vor ihm liegende Wald richtig unheimlich aus. Wie ein starrer Schatten, der alles fressen wollte.

Noch war es nicht richtig finster. Der Himmel zeigte eine graue Farbe mit unterschiedlichen Tönungen. Es roch nach Regen, und der war auch angesagt worden, allerdings erst später in der Nacht. Da wollte er schon im Bett liegen.

Er rollte in eine Kurve hinein. Langsamer. Dann riss er den Mund auf, um zu gähnen. Er lenkte mit einer Hand, näherte sich dem Beginn der Kurve und damit auch dem des Waldes – und erlebte die nächsten Sekunden wie einen Film.

Er selbst spielte darin eine Hauptrolle, aber es kam ihm nicht so vor.

Plötzlich war er nicht mehr allein. Nicht nur die Blätter wirbelten vor ihm, er sah plötzlich eine dunkel gekleidete Gestalt, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und mitten auf der Straße stand.

Zu nahe für den Wagen. Und zu nahe, um die Person nicht mehr zu erwischen, trotz der Vollbremsung.

Glücklicherweise lagen nicht so viele Blätter auf der Fahrbahn, der Jaguar rutschte nicht sehr weit. Er kam zum Stehen, und genau in diesem Moment hörte Lucas Ball den dumpf klingenden Laut, der beim Aufprall des Körpers gegen den Jaguar entstand.

Dann stand der Wagen!

Lucas Ball schnappte nach Luft. Von einem Moment zum anderen raste der Adrenalinspiegel hoch. Er war plötzlich in Schweiß gebadet. Die innerliche Hitze schien ihn verbrennen zu wollen, und er konnte auch das Zittern seiner Hände nicht vermeiden.

Er hörte nichts mehr, weil er den Motor abgewürgt hatte. Der Jaguar stand. Er blieb starr sitzen, hörte sich atmen und wusste nicht, was er tun sollte. Allmählich wurde ihm klar, dass er einen Menschen angefahren hatte.

Ihm war nur nicht bewusst, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau gehandelt hatte. Das würde er erst herausfinden, wenn er den Wagen verlassen hatte.

Noch fühlte er sich dazu nicht in der Lage. Er blieb zunächst sitzen, starrte nach vorn und wartete darauf, dass sich die Person, die er angefahren hatte, erhob.

Den Gefallen tat sie ihm nicht.

Sie blieb liegen, und er dachte daran, dass sie möglicherweise gar nicht anders konnte.

Was tun?

Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste aussteigen und nachschauen, das war seine Pflicht. Auf der anderen Seite ärgerte er sich über die Person, die so plötzlich aufgetaucht war. Das war auch in dieser Einsamkeit ein Risiko, aber es war müßig, darüber nachzudenken. Die Dinge waren geschehen, und er konnte sie nicht rückgängig machen, so gern er das getan hätte.

Lucas Ball schnallte sich los. Dabei stellte er fest, dass er jetzt am ganzen Körper zitterte. Er ärgerte sich über sich selbst. Als er die Tür aufstieß, traf ihn ein erster Windstoß, der seine dünnen schwarzen Haare in die Höhe wühlte. Er schloss die Tür und ging an der rechten Seite entlang in Richtung Kühlergrill. Dort musste die Person liegen. Er rechnete nicht damit, dass die Person tot war. So schnell war er nicht gefahren. Er glaubte auch nicht an eine schwere Verletzung, aber trotz allem blieb der Druck in ihm bestehen.

Und dann sah er sie, nachdem er einen Blick nach unten und nach links geworfen hatte.

Die Person lag auf der Straße. Wäre es ein Tier gewesen, wäre es ihm egal gewesen, doch auf der Fahrbahn lag ein Mensch. Er war zur Seite gefallen, und er konnte erkennen, dass es sich bei diesem Menschen um eine Frau handelte.

Sie war dunkel gekleidet und trug eine Jacke, die ihr bis zu den Hüften reichte. Die Beine verschwanden unter dem Leder einer Hose. Halbhohe Stiefel waren auch zu sehen, und als sein Blick weiter wanderte und den Kopf erfasste, da sah er dunkles, strähniges Haar, das einen Teil des Gesichts verdeckte.

Er blieb weiterhin stumm. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Er ließ den Körper nicht aus den Augen und wartete darauf, dass er sich bewegte.

Den Gefallen tat man ihm nicht. Der Körper blieb starr, wieder erwischte ihn ein Windstoß, der noch ein paar Blätter zu Boden trudeln ließ. Das störte ihn nicht. Er trat bis an den Kopf der Frau heran und schaute auf die rechte Gesichtshälfte, von der er nicht viel sah, weil sie von dem schwarzen Haar bedeckt wurde.

War sie tot?

Allein der Gedanke daran ließ sein Herz noch schneller schlagen. Er spürte auch, dass es um seinen Hals herum eng wurde. Am liebsten hätte er zurückgesetzt und wäre wieder gefahren, aber das traute er sich nicht. Er musste Gewissheit haben, ob die Person noch lebte oder nicht.

Und deshalb riss er sich zusammen, bückte sich, um den Körper anzufassen, was ihm nicht leichtfiel.

Er rollte ihn auf den Rücken. Dabei löste sich auch das Haar von der Wange, und er war in der Lage, das ganze Gesicht zu sehen, wobei sich sein Blick weitete.

Jetzt hatte er die Bestätigung. Vor ihm lag eine Frau. Eine noch junge Frau.

Das nahm er hin, aber es gab etwas, was ihn durcheinanderbrachte, und es hatte mit dem bleichen Gesicht zu tun. Es war das Gesicht einer Toten. Ja, so sahen tote Menschen aus. Wobei ihn jedoch störte, dass er keine Wunden oder Verletzungen sah, die sich die Person beim Aufprall zugezogen haben könnte.

Aber da war noch etwas, was ihn verwunderte. Er sah, dass die Stirn der Frau frei lag, und genau in der Mitte der bleichen Haut zeichnete sich etwas ab.

Ein Kreuz!

Pechschwarz wie ein Tattoo oder eine Malerei. Aber eben schwarz wie Ruß.

Lucas Ball hielt den Atem an. Er registrierte, dass die Augen der jungen Frau geschlossen waren, und plötzlich stieg die Erkenntnis in ihm hoch, dass vor ihm wohl keine Tote lag. Die Frau musste bewusstlos sein.

Da fiel ih36m schon mal ein Stein vom Herzen, obwohl er immer noch nicht wusste, was er unternehmen sollte. Er konnte sie nicht liegen lassen. Es war wohl besser, wenn er sie in seinen Wagen lud und zu einem Arzt im nächsten Ort brachte.

Die Normalität kehrte bei ihm zurück. Er stellte fest, dass es sich um eine hübsche junge Frau handelte, die er sich auch in einer anderen Kleidung gut vorstellen konnte und nicht in diesem dunklen Outfit.

Lucas Ball ging in die Knie. Er verspürte plötzlich den Drang, diese Person zu streicheln, streckte bereits die Hände aus, als die Frau genau in diesem Moment die Augen aufschlug...

***

Es war eine normale Geste und nichts Besonderes. Trotzdem zuckte Lucas Ball zurück. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder, und er saugte scharf die Luft ein.

Die Frau blieb in ihrer Haltung und starrte zu ihm hoch!

Es war kein normaler Blick, sondern ein starrer, der trotzdem nicht wirkte wie der einer Toten. Etwas in diesem Blick gefiel ihm nicht. Trotz der Starre kam er ihm irgendwie wissend vor.

Keiner sagte etwas. Lucas Ball konnte wohl nicht, die Frau schien nicht zu wollen, und doch verspürte der Fahrer tief in seinem Innern Erleichterung darüber, dass er diese Frau nicht totgefahren hatte. Zugleich beschlich ihn jedoch ein anderes Gefühl, für das es nur einen Namen gab.

Angst!

Ja, sie war plötzlich da, und er konnte sich vorstellen, in eine Falle geraten zu sein. Er hatte schon einiges über irgendwelche Straßenräuber gelesen, die mit allen Tricks versuchten, Menschen auszurauben, und das konnte hier auch der Fall sein.

Deshalb schaute er sich um.

Sein Kopf zuckte nach rechts und links. Er schaute auch die Straße entlang weiter nach vorn. Viel sah er nicht, denn das Band verschwand im Grau des Waldes, das zudem immer dichter wurde.

Wieder sah er nach unten.

Der Blick der Frau war noch immer auf ihn gerichtet. Sehr starr, auch irgendwie forschend, als suchte sie bei ihm etwas.

»Okay!«, flüsterte er. »Es tut mir leid. Echt. Aber alles ging so schnell. Ich konnte nicht mehr bremsen.« Er schluckte und raffte sich erneut auf. »Sind Sie denn verletzt? Haben Sie Schmerzen? Ich kann Sie zu einem Arzt schaffen.«

Und was er kaum für möglich gehalten hatte, das trat plötzlich ein. Sie sprach, und er musste sich anstrengen, um ihre Worte zu verstehen.

»Nein, ich will keinen Arzt. Es ist alles in Ordnung...«

Lucas Ball musste lachen. »Das kann ich nicht glauben, dass alles in Ordnung ist. Sie sind gegen meinen Wagen gelaufen, und Sie sind kein Stück Holz, sondern ein Mensch. Ich kann Sie doch nicht hier einfach auf der Straße liegen lassen.«

»Das ist auch nicht nötig, Süßer.«

Lucas Ball verschlug es die Sprache. Er wollte lachen, was er nicht schaffte. Die letzten Worte hatten ihn irritiert. So redete keine Person, die von einem Auto angefahren worden war. Hier stimmte etwas nicht.

»Wie – wie meinen Sie das?«

»So!«

Mehr sagte sie nicht. In der nächsten Sekunde schien die starre Person zu explodieren. So jedenfalls kam es Lucas Ball vor. Sie rammte ihre Arme in die Höhe und damit auch die Hände, die Fäuste bildeten und den Mann am Kinn erwischten.

Es war ein harter Schlag, und er hatte das Gefühl, in seinem Kopf würde etwas explodieren. Sterne funkelten vor seinen Augen.

Er merkte, dass er schwankte.

Dann erwischte ihn der nächste Treffer und schleuderte ihn nach hinten.

Es war nichts da, woran er Halt hätte finden können. Er fiel auf den Rücken, hörte von irgendwoher noch ein Lachen, dann war die normale Welt für ihn verschwunden...

***

Das allerdings nicht für immer, denn irgendwann erwachte Lucas Ball wieder. Er hatte so etwas noch nie erlebt und kam sich vor wie jemand, der aus einer Tiefe auftauchte und nur sehr langsam wieder an die Oberfläche schwebte.

Er war da, aber er fühlte nichts. Die Umgebung hatte sich verändert. Er sah Schatten, als er die Augen öffnete. Er spürte Schmerzen in seinem Kopf. In seiner Kehle steckte ein Kloß, der das Atmen erschwerte, und er fürchtete sich plötzlich davor, nicht mehr richtig sehen zu können.

Noch blieben die Schatten über ihm. Er selbst lag auf dem Rücken, und er hörte seltsame Laute um sich herum, mit denen er zunächst nichts anfangen konnte.

Man konnte den Eindruck haben, dass es sich um Tiere handelte, die leise zischten, aber das war es nicht, denn als etwas Zeit vergangen war, da fand er heraus, dass dieses Zischen nicht von Tieren stammte, sondern von Menschen.

Genau!

Es waren menschliche Stimmen, die an seine Ohren drangen. Aber sie sprachen sehr leise. Ab und zu glaubte er sogar, ein Lachen zu hören, das aber konnte auch eine Täuschung sein.

Die Schmerzen im Kopf waren da und sie verschwanden auch nicht. Sie wurden nur etwas schwächer, dennoch störten sie ihn sehr. Er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, und musste sich auf das verlassen, was er hörte.

Stimmen, die nur von Frauen stammten. Das fand er schon heraus. Also war es nicht nur bei der einen Person geblieben, es hatten sich mehrere hinzugesellt, und das wollte er genau wissen, deshalb zwang er sich dazu, die Augen zu öffnen, obwohl es ihm nicht leichtfiel, weil er den Eindruck hatte, dass ein schweres Gewicht auf ihm lag.

Er sah und sah trotzdem nicht so, wie er es sich gewünscht hatte. Sein Blick war verschwommen. Es gab etwas. Es mochten auch Personen sein, aber er sah sie nicht klar und abgegrenzt. Sie waren da und hockten in seiner Nähe zusammen.

Er konnte sie auch nicht trennen, denn sie bildeten so etwas wie einen Pulk.

Die Stimmen vernahm er jetzt deutlicher.

»Bist du zufrieden?«

»Sicher, hat doch alles gut geklappt.«

»Und?«

»Wie und?«

»Wie fühlst du dich?«

»Warum fragst du?«

»Weil du das Kreuz auf der Stirn hast.«

Es entstand eine kurze Pause, dann sprach die Frau erneut. »Mein Durst ist noch vorhanden.«

Ein Lachen folgte. Dann ein Kommentar. »Unser auch, Cora. Ganz bestimmt.«

»Dann sollten wir nicht länger hier hocken.«

»Darauf haben wir gewartet.«

Lucas Ball war wieder so weit bei Besinnung, dass er alles verstanden hatte. Nur fiel ihm das Begreifen schwer. Er wusste nicht, wie er die Unterhaltung einschätzen sollte.

»Ich will ihn leiden sehen!«

»Kannst du, Cora, kannst du.«

Allmählich wurde dem Mann bewusst, in welch einer Lage er steckte. Die andere Seite hatte ihn fest im Griff, und es wurde ihm klar, dass dieser Unfall absichtlich herbeigeführt worden war. Man hatte ihm eine Falle gestellt.

Falle – töten...

Auch der letzte Begriff zuckte durch seinen Kopf. Und der Gedanke war ihm kaum gekommen, da jagte ein Schauer der Angst in ihm hoch. Er hatte das Gefühl, den Boden unter sich zu verlieren. Er wollte protestieren oder schreien, aber kein Laut drang aus seinem Mund.

»Fangen wir an?«

»Ja.«

»Wo?«

»Ich will seinen Arm«, sagte die Person, die auf den Namen Cora hörte.

»Gut. Und dann?«

»Erst mal nur die Arme!«

»Gut, machen wir.« Ein knappes Lachen folgte.

Allmählich begriff der Mann, dass es ernst wurde und dass er noch nie zuvor in seinem Leben in einer derartigen Lage gesteckt hatte.

In der Zwischenzeit hatte er sich etwas von dem Schlag erholen können. Er nahm seine Umgebung wieder besser wahr und stellte fest, dass man ihn von dem Auto weggezogen hatte. Er lag jetzt am Straßenrand, und das auf dem Rücken, sodass es ihm möglich war, in die Umgebung zu schauen, und er sah mit Schrecken, dass er es jetzt mit drei Frauen zu tun hatte.

Es war ihm schon aufgefallen, weil sie sich unterhalten hatten. Da hatte er es aber noch nicht bewusst registriert. Das sah jetzt anders aus, und ihm war klar, dass seine Chancen gesunken waren. Drei Gegnerinnen, das war zu viel für ihn.

»Du bist dran, Cora!«

Damit war die Frau angesprochen worden, die Lucas Ball angefahren hatte. Cora hielt sich in seiner Nähe auf und drehte sich jetzt um.

Sie schaute auf ihn nieder.

Er blickte hoch – und nahm sich vor, dem Blick nicht auszuweichen, was er nicht schaffte. Er konnte ihm nicht standhalten. Selbst bei diesen schlechten Lichtverhältnissen waren die Pupillen der Frau zu sehen, die aussahen wie schwarze Knöpfe.

Die beiden anderen Personen hielten sich zurück, sie ließen Cora den Vortritt, denn sie schien so etwas wie ihre Anführerin zu sein.

Er wusste nicht, was sie mit ihm vorhatten. Dass es nichts Gutes war, stand für ihn fest, und er hoffte nicht, dass es bis zum Letzten kam und man ihm das Leben nahm.

Bei seinem Job musste Lucas Ball stets entsprechend gekleidet sein. Er trug immer ein Jackett, dazu eine passende Stoffhose und ein unifarbenes Hemd. Die Jacke durfte er anbehalten, aber was damit geschah, das wunderte ihn schon. Cora ließ sich neben ihm auf den weichen Boden fallen. Sie blieb an seiner rechten Seite knien, packte seinen rechten Arm und zog ihn zu sich heran.

Was sie damit bezweckte, wusste der Mann nicht. Es war ihm nur nicht möglich, sich zu wehren, und so schaute er weiterhin zu, was die andere Seite von ihm wollte.

Cora holte ein Messer hervor!

Als er die schimmernde Klinge sah, zuckte er zusammen. Der Atem stockte ihm, als die Frau die Klinge an seinem rechten Arm ansetzte.

Ball erschrak. Er rechnete damit, dass man ihm den Arm an den Waldboden festnageln würde, doch Cora lächelte nur und stieß nicht zu. Dafür tat sie etwas, was Lucas überraschte.

Sie setzte die Klinge dort an, wo der Ärmel in das Schulterstück der Jacke überging, und dann zog sie den Schnitt durch, der die gesamte Ärmellänge erfasste und erst dort aufhörte, wo der Ärmel endete. Danach war sie in der Lage, die beiden Ärmelhälften zur Seite zu klappen, auch das bekam Ball mit.

Er begriff immer weniger, aber es war ihm klar, dass die Frau mit dem Messer ihren Job noch nicht getan hatte, denn sie hielt die Klinge weiterhin in der Hand.

Noch war die Haut durch das Hemd geschützt. Aber der Stoff bildete keinen wirklichen Schutz. Er hätte auch aus Papier sein können. Die beiden Zuschauerinnen beugten sich vor. In der Dunkelheit schienen ihre Augen zu leuchten. Die Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Sie schienen eine wilde Vorfreude auf das zu verspüren, was mit dem Mann geschehen sollte.

Erneut setzte Cora das Messer an. Diesmal spürte der Mann die Berührung, als die Spitze gegen seine Haut drückte, denn der dünne Hemdstoff hielt nicht viel ab.

Erneut krampfte sich Lucas Ball zusammen, als er sah, dass sich das Messer wieder von der Schulter her nach unten bewegte.

Das Messer zerschnitt den Hemdenstoff wie Papier, aber jetzt wurde auch die Haut in Mitleidenschaft gezogen. Der Mann verkrampfte sich noch mehr. Er wollte nicht schreien, wenn die Messerspitze über seine Haut glitt und dort einen rötlichen Streifen hinterließ.

So wie der Jackenärmel zerschnitten wurde, geschah es auch mit dem Hemd. Die beiden Hälften wurden zur Seite geklappt, dann lag der Arm frei.

Lucas schaute erst gar nicht hin. Er wollte stark sein und das Zittern unterdrücken, doch das schaffte er nicht. Und er dachte daran, dass er unter Umständen sein Leben verlieren konnte und diese Weiber ein Ritual an ihm vollzogen.

»Fertig, Cora?«

»Das siehst du doch.«

»Und jetzt?«

»Ich werde unten saugen, du in der Mitte und Ethel weiter unten.«

»Das ist gut.«

Lucas Ball hatte alles gehört. Und wieder glaubte er, im falschen Film zu sein, denn was er gehört hatte, war kaum zu begreifen. Das hatte sich tatsächlich angehört, als wollten diese drei Weibsbilder sein Blut trinken wie weibliche Vampire.

»Die Sucht ist noch immer da!«, flüsterte Ethel. »Ich – ich – spüre sie. Du auch, Donna?«

»Ja, trotz des Kreuzes.«

»Aber es sollte doch helfen«, beschwerte sich Ethel.

Cora mischte sich ein. »Kann sein, dass es noch ein wenig zu früh ist. Egal, ich fange an!«

In diesem Moment hielt Lucas Ball nicht nur den Atem an, er verkrampfte sich auch innerlich – und konnte den Schrei nicht mehr unterdrücken, als er den ersten Stich spürte, der dicht über seinem Handgelenk erfolgte und eine Wunde hinterließ.

»Das Blut läuft«, meldete Cora.

Sekunden später führte sie die beiden anderen Stiche durch.

Der Schmerz war schlimm. Er hatte den gesamten rechten Arm erfasst, und Ball glaubte, dass man ihn in Säure getaucht hätte. Es gab keine Stelle, die nicht schmerzte. Unsichtbares Feuer schien an seinem Arm entlang zu gleiten.

Sein Zustand verschlechterte sich. Er hatte den Eindruck, nicht mehr richtig sehen zu können. Die drei Frauen schmolzen ineinander, aber er hatte noch gesehen, wie sich die beiden anderen neben seinem Arm auf die Knie hatten fallen lassen.

Und dann erlebte er etwas, das ihn völlig aus der Fassung brachte. Er wusste nicht mal so recht, ob es den Tatsachen entsprach oder ob er sich alles nur einbildete. An drei verschiedenen Stellen des Arms spürte er einen sanften Druck. Er sah noch, dass sich die drei Gestalten tief gebückt hatten und hörte das Schmatzen und Saugen.

Sein Geist wollte sich verlieren, doch er blieb bei Bewusstsein. Dann wurde ihm klar, dass man ihm die drei Wunden zugefügt hatte, damit die drei Frauen sein Blut trinken konnten.

Wie bei den Vampiren.

Nur waren das hier keine, die man aus der Literatur kannte oder aus dem Kino, sie waren Blutsauger ohne spitze Vampirzähne, aber sie wollten sein Blut, und das schien ihnen zu schmecken.

Wie lange sie schlürften, schmatzten und saugten, das wusste er nicht.

Sein Gefühl für Zeit war nicht mehr vorhanden.

Aber nichts ist unendlich auf dieser Welt. Und das erlebte auch Lucas Ball. Plötzlich war Schluss. Zuerst nahm er es so gut wie nicht wahr, weil er noch das Nachbrennen in seinem Arm spürte, der am Boden lag, als würde er nicht mehr zu ihm gehören.

Er selbst schwebte. Nur nicht über dem Boden, sondern in einem eigenartigen Zustand. Er war nicht völlig wach, aber auch nicht bewusstlos. Die drei Frauen standen noch neben ihm, denn er hörte sie sprechen. Sie redeten davon, dass es ihnen gut getan hatte, obwohl sie versucht hatten, gegen ihr Schicksal anzugehen.

»Wir werden nicht aufhören«, sagte Cora.

»Der Meinung bin ich auch.«

»Dann lass uns verschwinden.«

»Was machen wir mit ihm?«

»Er kann hier liegen bleiben. Er ist ja nicht tot.«

»Dann nichts wie weg...«

Alles hatte der Mann gehört, doch er hatte das Gefühl, als hätten die Frauen in einer bestimmten Entfernung gestanden und gesprochen und nicht mehr in seiner Nähe. Sie gingen tatsächlich.

Und er blieb am Rand der Straße liegen. Ein Mann, aus dessen Wunden kein Blut austrat, der allerdings durch den Blutverlust sehr geschwächt war und es nicht mehr schaffen würde, sich aus eigener Kraft zu erheben, um in den Wagen zu steigen und wegzufahren.

So hatte der Tod die Chance, sich ihm langsam und schleichend zu nähern...

***

Das französische Abenteuer lag hinter mir. Die Ketzerbibel befand sich bei meinem Templerfreund Godwin de Salier in guten Händen. Ich hatte noch etwas verlängert und musste mir von Glenda und Suko anhören, dass die beiden mich in London gut vertreten und einen teuflischen Jäger gestellt hatten.[1]

»Wenn man schon mal außer Haus ist, da tanzen die Mäuse auf dem Tisch«, sagte ich.

Das war nicht die richtige Antwort gewesen. Glenda fiel zwar nicht über mich her, aber ich erfuhr, dass auch Jane Collins bei diesem Fall mitgemischt hatte.

»Ohhhh«, dehnte ich, »ihr beide habt zusammengearbeitet?«

Glenda grinste mich breit an. »Sogar sehr gut, der Herr. Wir haben es auch ohne dich geschafft. Du könntest sogar in Urlaub gehen.«

»Wäre zu überlegen.« Bei dieser Antwort schaute ich aus dem Fenster. »Nun ja, das Wetter ist wohl nur etwas für Herbstfans, aber immer noch besser als die pralle Sonne.«

»Sie wird erst mal nicht mehr scheinen«, hörten wir die Stimme unseres Chefs, Sir James Powell. Er stand in der offenen Tür zu unserem Büro und hatte das Vorzimmer durchquert, ohne dass er von uns gehört worden war. Dabei schielte er nachdenklich über seine Brille hinweg und hatte die Stirn in Falten gelegt.

»Und warum nicht?«, fragte Glenda.

»Weil der Wetterbericht dagegen spricht und es wohl für gewisse Menschen neue Arbeit gibt.« Er nickte Suko und mir zu. »Ich denke, ich habe da was für Sie.«

»Willkommen daheim!«, rief ich.

»Genau.«

»Und was ist es?«

Sir James nahm auf dem freien Stuhl Platz. Glenda wartete hinter ihm, während Suko und ich ihn gespannt anschauten.

»Ich gehe mal davon aus, dass es ein Fall für Sie sein könnte. Die Kollegen von der Metropolitan Police haben mich benachrichtigt, weil es ihnen doch etwas sonderbar vorgekommen ist.«

»Und was war es?«

»Es geht um einen Mann namens Lucas Ball.«

»Kenne ich nicht. Du, Suko?«

»Auch nicht.«

Sir James nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Mister Ball ist auch jemand, der in seinem Leben wohl nie großartig aufgefallen ist. Bis vor drei Tagen. Da hat man ihn am Rand einer Landstraße gefunden. Zum Glück, muss ich wohl sagen, denn sonst wäre er verloren gewesen.«

»Tot?«, fragte ich.

»Das ist möglich.« Sir James schaute auf seine Handrücken. »Wie gesagt, man hat ihn gefunden und in ein Krankenhaus gebracht, wo man sich um ihn kümmerte. Der Mann, der ihn gefunden hat, wohnt ebenfalls in der Gegend. Er ist im Moment nicht wichtig, er hat nur das Richtige getan. Er hat einen Menschen gerettet, in dessen rechtem Arm sich drei Wunden abzeichneten.«

Sofort fragte ich: »Bisswunden?«

»Nein, John. Das weiß man deshalb, weil der Mann, als er einigermaßen über den Berg war, geredet hat. Sein Erinnerungsvermögen ist nicht verloren gegangen, und so hat er erklären können, was ihm an dem bewussten Abend widerfahren ist. Er war auf dem Weg nach Hause und hat eine Frau angefahren, die plötzlich vor seinem Wagen aufgetaucht ist. Es war eine Falle. Ich will es kurz machen. Es gab noch zwei andere Frauen. Zu dritt haben sie sich um den Mann gekümmert, wobei das Wort eine besondere Bedeutung bekommt. Sie haben seinen rechten Arm mit drei Wunden gezeichnet, um das Blut trinken zu können, das aus ihnen quoll.«

»Vampire!«, rief Glenda.

Ich gab keinen Kommentar ab. Dafür tat es Suko. Er fragte sie: »Bist du dir sicher?«

»Eigentlich schon, aber...«

»Bleib lieber beim Aber«, sagte ich, »denn du darfst nicht vergessen, dass es noch andere Gestalten gibt, die gern Blut trinken und trotzdem keine normalen Vampire sind.«

Glenda schaltete schnell, denn sie gehörte zu den Menschen, die eingeweiht waren.

»Halbvampire, meinst du?«

»Genau!« Ich sah Sir James an und wartete auf eine Reaktion von seiner Seite.

Er ließ sich mit der Antwort Zeit und meinte dann: »Das sind alles noch Spekulationen, doch ich denke, dass es letztendlich darauf hinausläuft. Und deshalb wäre es gut, wenn Sie, John, und auch Suko Licht in das Dunkel bringen.«

»Das heißt, wir sollen den Mann aufsuchen.«

»Ja, er liegt in einem Krankenhaus. Sie haben ihn nach Brentwood gebracht, gefunden wurde er nördlich davon.«

Ich murmelte den Namen vor mich hin. Auch Glenda hatte ihn gehört.

»Ich weiß, wo Brentwood liegt«, sagte sie. »Östlich von London und nicht weit von der M2 entfernt, die um die Stadt ihren Kreis zieht. Wenn ihr über die A12 fahrt, seid ihr recht schnell dort.«

»Danke für die Auskunft.«

»Ich bin ja gar nicht so.«

Sir James nickte zufrieden. »Ich habe bereits in der Klinik Bescheid gesagt. Man erwartet Sie dort, und ich gebe Ihnen auch den Namen des Mannes, der Lucas Ball gefunden hat. Er heißt Higgins. Harold Higgins.«

Da der große Morgenverkehr vorbei war, rechnete ich damit, dass wir einigermaßen gut durchkamen. Nach Regen sah es auch nicht aus, aber es war kühl geworden.

Sir James verschwand wieder. Suko und ich erhoben uns, und wir sahen, dass Glenda uns zunickte.

»Dann gute Reise. Und passt auf, dass ihr kein Blut verliert, denn dann seht ihr noch schlechter aus als jetzt.«

Ich gab keine Antwort, denn ich wusste, dass Glenda immer das letzte Wort haben musste...

***

Wir hatten tatsächlich mal Glück, was den Verkehr anging. Es gab keinen Stau, der uns aufhielt. Wir mussten zwar hin und wieder langsam fahren, aber zum Stehen kamen wir nie.

Viel sprachen wir nicht auf der Fahrt. Und wenn, dann redeten wir über den Fall, von dem wir erst so etwas wie einen Anfang kannten. Beide machten wir uns darüber Gedanken, ob dieser Lucas Ball tatsächlich ein Opfer von Halbvampiren geworden war.

»Sie können überall sein«, meinte Suko. »Im Moment sind sie ja führungslos.«

Da hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie waren führungslos, denn es gab keine Justine Cavallo, die sie hätte leiten können. Die blonde Bestie war seit einiger Zeit außer Gefecht gesetzt, denn sie hatte in ihrer Gier das falsche Blut getrunken. Das einer Frau, die als Heilige verehrt worden war, Jahrhunderte in einem gläsernen Sarg gelegen hatte und nun bei den Conollys untergeschlüpft war. Das war bisher gut gegangen, doch man musste sich immer wieder fragen, wie lange das noch anhielt.

Führungslose Halbvampire, was würden sie tun? Klar, auch sie brauchten Blut. Aber sie holten es sich auf eine andere Art und Weise wie die normalen Vampire. Sie waren noch im Werden. Und so waren sie Vampire ohne Blutzähne, aber mit dem Durst nach dem Lebenssaft der Menschen.

»Ich hoffe nicht, dass sie durchdrehen und anfangen, jeden Menschen anzugreifen, der ihnen begegnet.«

Suko winkte ab. »Das glaube ich nicht. Ich habe mehr den Eindruck, dass sie sich etwas zurückgezogen haben. Sie sind in irgendwelchen Verstecken verschwunden, halten sich zurück, lauern und warten ab, bis sie wieder einen Kontakt mit ihr bekommen.«

Ich wusste natürlich, wen Suko damit meinte. »Wenn es nach mir ginge, könnte die Cavallo für immer wegbleiben. Ich trauere ihr nicht nach.«

»Da können wir uns die Hand reichen, John. Aber sie wird uns den Gefallen trotzdem nicht tun.«

»Das ist ja das Problem.«

Zunächst konnten wir sie vergessen. Wir mussten uns auf andere Dinge konzentrieren, denn wir waren schon in Brentwood angelangt. Es war ein Ort, den man nicht mehr als Dorf bezeichnen konnte. Eine kleine Stadt, in der es auch ein Krankenhaus gab.

Suko hatte das Navi nicht eingeschaltet. Wir brauchten es auch nicht, denn es gab schon nach der Einfahrt in den Ort entsprechende Schilder, die auf verschiedene Gebäude in der Stadt hinwiesen, unter anderem auch auf das Krankenhaus.

Es war eine Erholung, hier zu fahren. Es gab viel Grün, recht breite Straßen, und wir sahen einen Park mit der Zufahrt zu unserem Ziel.

Die Straße führte auf ein großes mehrstöckiges Gebäude zu, vorbei an mächtigen Bäumen, die dabei waren, ihr herbstliches Kleid anzulegen, denn das Laub fing an, sich zu verfärben. Der schwache Wind spielte mit Blättern, die sich gelöst hatten und schwankend zu Boden fielen, wo sie auf dem Gras allmählich für einen Teppich aus Laub sorgten.

Der Parkplatz war fast leer. Wir konnten uns den Platz aussuchen und hielten in der Nähe des Eingangs an. Wir stiegen aus und atmeten sogleich eine Luft ein, die besser war als die in London. Viel frischer, einfach herrlich. Dieses Wetter lud zum Spazierengehen im Wald ein, und wenn noch eine fahle Sonne hinzukam wie hier, war die Szene perfekt.

Für uns nicht, denn niemand betrat gern ein Krankenhaus, obwohl man sich hier die Mühe gemacht hatte, es nicht wie ein Krankenhaus aussehen zu lassen, sondern mehr wie ein Hotel. Neben der Rezeption führte ein Gang zu einer Cafeteria, in der mehrere Tische besetzt waren. Das Aroma von Kaffee strömte uns von dort aus entgegen.

An der Anmeldung sah ich einen jungen Mann und eine etwas ältere Frau, die ihre grauen Augenbrauen anhob, als wir vor ihr stehen blieben.

»Was kann ich tun?«

Ich sagte unsere Namen und zeigte ihr meinen Ausweis. Die Frau blieb ganz locker. Sie nickte und sagte: »Sie werden bereits erwartet. Das heißt, man hat Sie von London aus avisiert.«

»Genau.«

»Nehmen Sie einen Moment Platz, ich sage nur Bescheid. Man wird sich um Sie kümmern.«

»Danke.«

Es gab eine freie Sitzgruppe, in der wir es uns bequem machten. Viel Hektik, wie wir es aus manchen Londoner Kliniken kannten, gab es hier nicht. Man merkte schon, dass wir uns auf dem Land befanden. Alles lief langsamer ab, und es fuhr auch nicht alle paar Minuten ein Krankenwagen mit Blaulicht vor.

Dafür kam eine blondhaarige, recht große Frau in einem weißen Kittel auf uns zu. Brillen mit dunklen Gestellen waren wieder in. Und eine solche trug die Frau. Hinter den Gläsern leuchteten blaue Augen. Der Händedruck war kräftig, und sie stellte sich als Dr. Helen Parker vor.

Auch wir sagten unsere Namen. Die Ärztin trat einen Schritt zurück, lächelte und sagte: »So also sehen Scotland-Yard-Beamte aus.«

»Enttäuscht?«, fragte ich.

»Nein, im Gegenteil. Ich freue mich ja, dass Sie nicht so aussehen wie manche TV-Typen, die immer die harten Polizisten spielen.«

»Auch wir sind normale Menschen«, meinte Suko.

»Das ist nett.«

»Und wie Ihr Patient«, fügte ich hinzu und kam damit auf das Thema zu sprechen.

Das Gesicht der ungefähr vierzigjährigen Ärztin nahm einen etwas ernsteren Ausdruck an. »Ja, da sagen Sie etwas, Mister Sinclair. Auch er ist ein normaler Mensch.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber was man mit ihm gemacht hat, das kann ich nicht fassen. Das will mir auch nicht in den Kopf.«

»Wieso?«

»Man hat seinen Arm an drei verschiedenen Stellen aufgeschnitten, damit er viel Blut verliert, sage ich mal. Aber warum hat man das denn getan? Warum?«

Ich gab die Antwort, die Helen Parker nicht eben entzückte. »Damit man es trinken konnte.«

Sie schluckte. Dann räusperte sie sich. »Ähm – wir sprechen vom Blut des Mannes?«

»Genau davon.«

»Und es gibt Wesen, vielleicht Tiere, die Blut aus menschlichen Wunden trinken?«

»Ich denke nicht, dass es Tiere waren.«

Jetzt sagte sie nichts mehr und staunte nur noch.

»Menschen«, flüsterte Suko.

Hinter den Gläsern wurden die Augen der Ärztin noch größer. »Ähm, warum sagen Sie das, Inspektor?«

»Weil es den Tatsachen entspricht.«

Sie nickte, dann sagte sie: »Sie glauben also, dass es Menschen gewesen sind, die das Blut des Patienten getrunken haben?«

»Ja.«

Sie hatte ihre Zweifel. »Tatsächlich Menschen? Normale, meine ich. Bisher habe ich nur gehört, dass Vampire das Blut der Menschen brauchen, um zu existieren.«

»Das streiten wir auch nicht ab. Aber es gibt so etwas wie ein Mittelding zwischen Mensch und Vampir. Ein Wesen, das kein Vampir ist, aber trotzdem Menschenblut braucht, um existieren zu können.«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Aber genau so ein Wesen suchen wir.«

Jetzt sagte die Ärztin erst mal nichts. Sie wusste auch nicht so recht, wohin sie schauen sollte, schließlich kam sie darauf zu sprechen, dass wir Polizisten waren, die doch mit beiden Füßen auf dem Boden der Tatsachen stehen mussten.

»Und deshalb sind wir hier«, sagte ich.

»Gut, dann kommen Sie mit. Sie können mit dem Patienten sprechen. Ich werde dabei bleiben. Mister Ball ist noch recht schwach. Er wird einige Tage brauchen, um sich zu erholen. So lange behalten wir ihn bei uns.«

»Tun Sie das.«

»Dann folgen Sie mir bitte...«

***

Es dauerte nicht lange, da standen wir im Zimmer des Patienten. Es gab noch zwei weitere Kranke, die hier lagen, aber hinter Trennwänden nicht zu sehen waren.

Im Bett lag ein Mann, der nicht mal so alt war, durch sein schütteres Haar aber älter aussah. Außerdem hatte er etwas hinter sich, was auch nicht jeder Mensch erlebte.

Er war noch an einen Überwachungsmonitor angeschlossen, und sein Blick wurde unstet, als wir das Zimmer betraten und an seinem Bett stehen blieben.

Die Ärztin nahm ihm die Furcht. Sie stellte uns vor und wies darauf hin, dass wir einige Fragen hatten, deren Antworten wichtig waren.

»Na gut, fragen Sie.«

Suko ließ mir den Vortritt. »Auch wenn es Ihnen keinen Spaß bereitet, Mister Ball, wir wüssten gern, was Ihnen widerfahren ist und an das Sie sich auch erinnern können. Ist das zu viel verlangt?«

»Nein, ist es nicht. Ich habe wie durch ein Wunder überlebt. Ein Harold Higgins war mein Lebensretter. Wäre er diese Strecke nicht gefahren, würde es mich wohl jetzt nicht mehr geben. Das muss man so sehen, da bin ich ehrlich.«

»Und es sind drei Frauen gewesen, die Sie angefallen haben, hörten wir.«

»Ja, erst eine. Die hat mich in die Falle gelockt. Dann kamen die anderen beiden hinzu.« Nach diesen Worten musste er nachdenken, bis er die richtigen Worte gefunden hatte. Dann begann er seinen Bericht, der sich schon unwahrscheinlich anhörte, doch wir waren es gewohnt, mit dem Unwahrscheinlichen umzugehen. Das gehörte zu unserem Tagesgeschäft.

Lucas Ball war auch froh, reden zu können. Zwischendurch trank er immer wieder einen Schluck, und als es zur Sache ging, da schimmerte doch ein ängstlicher Ausdruck in seinen Augen.

Als er seinen Bericht beendet hatte, bedankten wir uns bei ihm und ließen uns mit weiteren Fragen, die sich inzwischen bei uns angesammelt hatten, Zeit.

»Können Sie denn die drei Frauen beschreiben?«, fragte Suko.

Der Mann dachte nicht lange nach. Konkret konnte er nichts sagen. Er ging nur davon aus, dass sie jung waren.

»Wie jung ungefähr?«, fragte ich.

Er sah mich an. »Schwer zu sagen. Ich behaupte, dass es keine Kinder gewesen sind. Auch keine Jugendlichen. Ich gehe von jungen Erwachsenen aus. Vom Alter her um die zwanzig Jahre. Aber nageln Sie mich bitte nicht darauf fest.«

Viel weiter brachte uns das nicht, doch wir wussten, auf wen wir uns einstellen mussten. Suko und mir war längst klar, dass es sich um die sogenannten Halbvampire handelte. Menschen, die es nicht geschafft hatten, zu vollwertigen Blutsaugern zu werden, wie eine Justine Cavallo es war. Damals hatte Will Mallmann, alias Dracula II, sie geschaffen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich selbst damit einen Gefallen getan hatte. Den Supervampir gab es nicht mehr, dafür sein Erbe, um das sich die Cavallo hatte kümmern wollen.

Wie viele dieser Geschöpfe es gab, war uns nicht bekannt. Zudem konnten sie sich unauffälliger und besser unter den Menschen bewegen als ein normaler Blutsauger, dessen spitze Zähne auffielen, wenn er den Mund öffnete. Das war bei ihnen nicht der Fall. Sie mussten ihren Opfern Wunden zufügen, aus denen das Blut quoll, das ihnen letztendlich Kraft gab.

Ich schaute auf seinen rechten Arm, der verbunden war, und hörte die Frage meines Freundes.

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, Mister Ball?«

»Ja, da war noch etwas!«

Die spontane Antwort ließ uns aufhorchen. Er versuchte sogar ein Nicken und flüsterte: »Ich war davon selbst überrascht. Zuerst glaubte ich an eine Täuschung, aber das war keine. Da gab es etwas mit ihren Gesichtern. Die waren normal, das trifft schon zu, aber ich habe auch etwas an ihnen gesehen.«

»Und was?«

»Eine Zeichnung auf der Stirn. Oder ein Tattoo.«

»Was haben Sie da entdeckt?«

Die Antwort gab er flüsternd, und sie haute uns fast aus den Schuhen, weil wir mit so etwas absolut nicht gerechnet hatten.

»Ich habe dort ein Kreuz gesehen. Ein schwarzes Kreuz. Es stach deutlich von der hellen Haut ab.«

Wenn das keine Überraschung war!

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund hob die Schultern. Er überließ mir die Fragerei.

»Sind Sie sicher, dass es ein Kreuz gewesen ist? Oder haben Sie sich vielleicht geirrt?«

»Nein, auf keinen Fall. Es ist ein Kreuz gewesen. Das kann ich beschwören.«

»Und weiter? Gibt es da noch etwas, was Ihnen aufgefallen ist?«

»Abgesehen von ihrer dunklen Kleidung und den bleichen Gesichtern nur die Kreuze auf ihrer Stirn.«

Ich hätte nie damit gerechnet, dass es so etwas bei den Halbvampiren gab. Vampire, also auch Halbvampire, hassten Kreuze, und nun sollten sich plötzlich welche auf ihren Stirnen befinden?

Der Mann sah uns an, dass wir mit seiner Aussage Probleme hatten. »Sie glauben mir nicht?«

Ich wollte ihn auf keinen Fall provozieren. »So ist das nicht, Mister Ball. Wir sind nur überrascht, dass diese Gestalten Kreuze auf ihren Stirnen tragen, denn das sind Gegenstände, die sie hassen.«

»Ich kann Ihnen nur sagen, was ich gesehen habe. Und ich will nicht, dass sie mir noch mal begegnen. Das würde ich wohl nicht überleben.« Die Erinnerung tat ihm nicht gut, das sahen wir am Ausdruck seiner Augen.

Wir wollten ihn nicht länger stören. Zudem meldete sich die Ärztin, die bisher still im Hintergrund gewartet hatte. Sie wies uns darauf hin, dass der Patient nicht länger überanstrengt werden sollte. Allerdings wussten wir nicht genau, wo sich dieser Überfall ereignet hatte, und das sollte er uns noch sagen.

Ich stellte ihm die entsprechende Frage und bekam zunächst eine ausweichende Antwort. Er sprach von einer Landstraße, die nicht viel befahren war. Dass er Glück gehabt hatte, weil ein Fahrer vorbei gekommen war.

»Liegt der Ort denn weit von hier entfernt?«

»Nein, zwischen High Ongar und Blackmoore.«

Suko und ich schauten uns an. Diese beiden Orte sagte uns nichts. Dafür meldete sich die Ärztin.

»Am besten fragen Sie Mister Higgins, der den Mann gefunden hat. Soviel ich mitbekam, wohnt er in Blackmoore. Vielleicht kann er Ihnen mehr sagen.«

Ich nickte der Ärztin zu. So stand unser nächstes Ziel fest. Ich wollte noch wissen, ob sie sich hier in der Gegend ebenfalls auskannte.

Zuerst lachte sie. Dann erhielten wir die Antwort. »Ich kenne mich hier nicht besonders gut aus. Ich lebe eigentlich in London, habe aber hier im Krankenhaus ein Zimmer. Nach London fahre ich nur, wenn ich mehrere Tage freihabe, was zweimal im Monat passiert. Ansonsten bin ich hier.« Sie lächelte. »Man kann es sogar aushalten, wenn man weiß, dass die Großstadt in der Nähe ist.«

»Und mit den Menschen hier kommen Sie weniger in Kontakt?«

»So ist es. Nur mit den Kranken.« Sie kam näher. »Und wenn Sie mich jetzt fragen, ob mir diese jungen Frauen schon über den Weg gelaufen sind, dann muss ich passen. Ich habe keine Gesichter gesehen, die schwarze Kreuze als Tattoos aufwiesen.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Und was ist mit Ihnen? Bleiben Sie am Ball?«

»Ja, das ist unser Job.« Ich warf einen Blick auf Lucas Ball, der auf dem Rücken lag und die Augen jetzt geschlossen hielt. Obwohl er uns nicht ansah, flüsterte er uns seine Botschaft zu.

»Stellen Sie die widerliche Brut. Bitte, tun Sie mir den Gefallen. Ich will nicht, dass anderen Menschen das Gleiche passiert wie mir. Das wünsche ich keinem. Und wenn Sie meinen Lebensretter sehen, dann bestellen Sie ihm die besten Grüße und sagen Sie ihm, dass ich ihm sehr, sehr dankbar bin.«

»Das werden wir tun.«

»Ich werde mich auch noch persönlich bei ihm bedanken«, flüsterte er. Es war so etwas wie ein Abschiedssatz. Für uns wurde es Zeit, dass wir das Krankenzimmer verließen.

Die Ärztin ging mit. Im Flur blieb sie stehen, um mit uns ein paar Worte zu wechseln. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann verstehe ich das alles nicht. Ich bin Ärztin. Ich habe mit kranken Menschen zu tun, aber wie krank muss jemand sein, der das Blut anderer Menschen trinkt? Können Sie mir das sagen?«

»Sehr krank«, sagte Suko.

»Und anders«, fügte ich hinzu. »In ihnen steckt der Vampirkeim. Sie wollen Menschenblut trinken. Durch das Blut werden sie satt und stark. Es ist für sie der Nektar ihrer Existenz.«

»Muss man das verstehen?«

»Nein, Doktor Parker, nur akzeptieren. Nicht alles, was in dieser Welt vor sich geht, ist zu verstehen. Damit haben wir uns schon längst abfinden müssen.«

»Aber es spielt bei Ihrer Arbeit eine Rolle – oder?«

»Das schon«, gab ich zu.

»Okay, dann will ich Sie nicht länger aufhalten und kann Ihnen nur viel Glück wüschen auf der Suche nach Menschen, die Blut trinken. Ist das okay?«

»Klar.«

»Ach so, noch etwas«, sagte Suko und lächelte. »Es ist zwar etwas vermessen, Sie das zu fragen, aber kann es sein, dass Sie mehr über diesen Harold Higgins wissen?«

Die Ärztin strich über ihr Haar. »Oh, da fragen Sie mich was.«

»Ich hatte nur eine Idee und...«

Sie winkte ab. »Nein, nein, schon gut. Ich habe mich ja kurz mit ihm unterhalten, als Lucas Ball eingeliefert wurde. Er wohnt in Blackmoore und arbeitet auch dort. Er ist selbstständig. Ein Designer. Das hat mich gewundert, weil London doch eigentlich das Mekka dieser Berufe ist. Er aber fühlt sich hier auf dem Land recht wohl, und im Zeitalter der Globalisierung ist es kein Problem, auch fern seiner Auftraggeber zu sein. Zum Glück muss er hin und wieder nach London. So hat er dann Mister Ball gefunden.«

Das waren Auskünfte, mit denen wir etwas anfangen konnten. Wir bedankten uns bei der Ärztin und waren endlich bereit, das Krankenhaus zu verlassen.

Es tat gut, die frische Herbstluft in die Lungen strömen zu lassen.

»Bleibt es dabei?«, fragte Suko.

»Sicher. Auf nach Blackmoore.«

»Genau darauf bin ich gespannt.«

Ob wir die drei Halbvampirinnen dort finden würden, stand in den Sternen.

Zumindest aber hatten wir Hoffnung, und irgendwo mussten wir schließlich anfangen...

***

Die alte Hütte stand dort, wo der Boden felsiger wurde und seine weiche Konsistenz verlor, die tatsächlich etwas Moorartiges an sich hatte.

Die Hütte war nicht sehr groß und sie verdiente eigentlich den Namen Haus, denn sie war aus Stein errichtet worden. Wer das damals vor mehr als siebzig Jahren getan hatte, war in den Annalen der Geschichte verschwunden. Jedenfalls war sie damals wichtig gewesen, denn sie hatte als Waffenlager gedient. Das war während des Zweiten Weltkriegs gewesen.

Als diese Zeit vorbei war, hatte man die Hütte als Liebesnest benutzt. Aber auch diese Zeit lag zurück. Die jungen Leute hatten andere Orte gefunden und wollten nicht erst lange laufen müssen, um das Versteck zu erreichen.

So war die Hütte zwar nicht in Vergessenheit geraten, aber man kümmerte sich nicht mehr um sie. Die Natur hatte sich den damals gerodeten Ort wieder zurückerobert und sich so ausgebreitet, dass der kleine Bau fast überwuchert war. Hinzu kamen die halbhohen Bäume, die einen zusätzlichen Schutz gaben, sodass sie selbst aus der Höhe nicht zu entdecken war.

Vergessen war sie nicht.

Seit einiger Zeit schon diente sie als Versteck für drei Personen weiblichen Geschlechts. Sie stammten aus der Nähe von London, und sie waren einen bestimmten Weg gegangen. Sie hatten sich aus der Grufti-Szene gelöst, weil die ihnen zu langweilig geworden war. Sie wollten mehr erleben und tiefer in eine dunkle Existenz eintauchen, von der sie überzeugt waren, dass es sie gab.

Ein besseres Versteck konnte es für sie nicht geben. Hier warteten sie auf den großen Tag. Aber er war nicht gekommen, und er kam auch nicht, denn diejenige Person, die sie aufgesucht hatte, um sich als ihre Anführerin zu präsentieren, war verschwunden.

Dabei hatten sie ihr so vertraut. Sehr deutlich hatten sie die Macht und die Stärke dieser blondhaarigen Blutsaugerin, die sich Justine Cavallo nannte, gespürt.

Die Blonde hatte ihnen sogar versprochen, sie zu dem zu machen, wovon sie träumten.

Endlich eine richtige Blutsaugerin zu sein und nicht mehr als Halbvampire zu existieren.

Sie hatten darauf gehofft, sie waren voller Vorfreude gewesen, aber es war nichts geschehen. Die Blonde hatte sie im Stich gelassen. Tage und Wochen waren vergangen, ohne dass sie eine Nachricht von ihr erhalten hatten.

Jetzt waren die Zweifel groß. Sie hatten den Glauben an sie verloren. Sie gingen immer mehr davon aus, dass sie im Stich gelassen worden waren, und so mussten sie sich überlegen, wie es mit ihnen weiterging.

Dass sie Blut brauchten, stand fest. Sie mussten es trinken, damit es ihnen nicht schlechter ging. Und so waren sie gezwungen, sich ihre Opfer zu suchen.

Nicht direkt in den nahe liegenden Orten. Dabei gingen sie schlau zu Werke. Sie hatten sich immer Menschen ausgesucht, die so schnell niemand vermisste. Obdachlose, die im Freien lebten und sich in der Nacht in ihre Verstecke zurückgezogen hatten.

Ihr Blut war für die drei Halbvampire die entsprechende Nahrung gewesen, aber das Wahre war es für sie nicht gewesen. So hatten sie beratschlagt und den Entschluss gefasst, dass sie einen anderen Weg einschlagen mussten.

Den Weg zurück.

Nicht mehr so oft das Blut der Menschen trinken. Vielleicht wieder normal werden. Wenn sie ihren Drang unter Kontrolle bekamen, konnte das vielleicht klappen.

Es war nicht so. Hin und wieder mussten sie raus und sich stärken. So war es auch bei dem Autofahrer gewesen, dessen Blut sie getrunken hatten. Da waren sie wieder so wild gewesen, und sie hätten auch den Tod des Mannes in Kauf genommen.

Es war nicht passiert. Man hatte den Mann gefunden, und jetzt gab es einen Zeugen, der sie beschreiben konnte. Bei den Obdachlosen hatte das keine Rolle gespielt, in diesem Fall war es schon wichtig. So mussten sie davon ausgehen, dass sie aufgefallen waren und die Menschen etwas unternehmen würden.

Vorsicht war angesagt. Sie nahmen sich vor, sich weniger in der Öffentlichkeit zu zeigen. In dieser Hütte würde sie zwar niemand aufspüren, aber manchmal unternahmen sie auch Ausflüge in die Umgebung und mischten sich unter die Menschen. Dabei verstanden sie es perfekt, sich zu tarnen. Sie fielen nicht auf, sie konnten sich normal bewegen und nach Möglichkeiten Ausschau halten, ihren Zustand loszuwerden.

Cora hatte die Idee mit dem Kreuz gehabt. Auch als Halbvampirin wusste sie, dass Kreuze als starke Waffen gegen die Blutsauger eingesetzt wurden, und sie wollten wissen, wie sie darauf reagierten.

Ein Kreuz war schnell gefunden. Es durfte ruhig klein sein. Auf einem Flohmarkt hatten sie es sich besorgt, wobei die Verkäuferin – eine alte Frau – davon gesprochen hatte, dass es geweiht sei. Anfassen mussten sie es nicht. Zum Kreuz gehörte eine passende Schatulle.

Sie hatten das wertvolle Stück mitgenommen und sich einem Experiment unterzogen.

Wieder normal werden. Den Keim aus dem Körper kriegen. Genau das hatten sie nicht geschafft. Jede von ihnen hatte mit dem Kreuz das gleiche Experiment durchgeführt und es sich auf die Stirn gelegt.

Da war es dann passiert.

Wahnsinnige Schmerzen hatten sie erfasst. In Sekundenschnelle war die Kraft des Kreuzes auf sie übergegangen, doch sie hatte sie nicht vernichtet, sondern nur gezeichnet.

Auf ihren Stirnen war der Abdruck des Kreuzes als schwarzes Zeichen zurückgeblieben, ein Mal, das sie nicht weg bekamen.

Und der Durst nach dem Blut der Menschen hatte bei ihnen auch nicht nachgelassen. Er war nur leicht reduziert worden, aber er brach sich immer wieder freie Bahn wie zuletzt bei dem einsamen Fahrer auf der Landstraße.

Am Tag danach hatten sie sich in ihre Hütte zurückgezogen und sich nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen.

Das konnte aber nicht von Dauer sein. Sie mussten etwas unternehmen, und deshalb hockten sie wieder zusammen. Die Möbel hatten sie sich besorgt und die Hütte damit eingerichtet. Für jede von ihnen stand ein Sessel zur Verfügung. Sie waren so aufgestellt, dass sie ein Dreieck bildeten und jeder der anderen ins Gesicht schauen konnte.

Es war Tag, aber das war in der Hütte nicht zu merken. Erstens waren die Fenster zu klein, und zum anderen sorgte die Natur dafür, dass von außen nicht viel Helligkeit in die Hütte dringen konnte.

Elektrisches Licht gab es nicht. Um eine gewisse Helligkeit zu haben, saßen sie sich im Schein von Kerzen gegenüber.

Cora war ihre Anführerin. Das hatten ihre Freundinnen Donna und Ethel akzeptiert. Sie warteten darauf, dass Cora einen Vorschlag machte, wie sich ihre Lage verändern ließ.

»Es sieht nicht gut aus!«, erklärte sie. »Wir haben einen Fehler begangen und uns das falsche Opfer ausgesucht. Es ist nicht gestorben, es hat uns gesehen, und die Aussagen dieses Mannes werden die Polizei auf den Plan rufen.«

»Wird man ihm denn glauben?«, fragte Donna. Sie hatte ihre blonden Haare so kurz geschnitten, dass sie wie ein Flaum auf dem fast kahlen Kopf lagen. In ihren Lippen steckten zwei kleine Ringe aus Gold.

»Ich hoffe nicht.«

»Aber sicher bist du dir nicht?«, fragte Ethel.

»Genau.« Cora nickte.

Ethel senkte den Kopf. Sie war die Kleinste und Schmalste der drei Frauen. Wäre der Abdruck des Kreuzes nicht auf ihrer Stirn gewesen, hätte man sie für eine junge Frau halten können, die bei Männern Beschützerinstinkte weckte. Ihre blasse Haut wirkte zudem durchscheinend, und sie machte insgesamt einen ätherischen Eindruck. Ihre Haare hatten einen warmen Braunton und waren schulterlang.

»Sollen wir warten, bis sich alles von allein erledigt hat?«, fragte Donna.

»Nein.« Cora schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht warten, denn ich glaube nicht, dass sich alles von allein erledigen wird. Die Menschen sind aufmerksam geworden, und das kann für uns gefährlich werden.«

»Wenn man uns findet.« Donna lächelte. Sie zog die Beine an und drehte sich in ihrem Sessel etwas zur Seite. Da erfasste sie das Kerzenlicht und warf ein rötliches Muster auf ihre Gesichtshälfte.

»Man wird nach uns suchen«, sagte Cora. »Und wir sitzen hier und ergehen uns in Selbstmitleid.« Sie hob ihre Stimme an. »Und das nur, weil eine gewisse Justine Cavallo uns im Stich gelassen hat. Das ist unser Problem. Sie hat ihr Versprechen nicht gehalten, und wir müssen es ausbügeln. Allmählich fange ich an, sie zu hassen.«

Ethel senkte den Blick. »Und was können wir tun?«

Cora hob die Schultern.

Dafür gab Donna eine Antwort. »Wir könnten von hier verschwinden und uns einen Ort suchen, wo man uns nicht findet.«

»Wer wird uns aufnehmen?«, fragte Ethel.

Cora lachte. »Hast du so wenig Selbstvertrauen?«

»Das nicht. Aber ich weiß, wie ich aussehe. Das Kreuz ist wie eine Kainsmal.«

»Damit müssen wir leben«, erklärte Cora. »Aber zuvor möchte ich herausfinden, ob die andere Seite wirklich etwas weiß.«

»Und wie willst du das schaffen?«

Cora lächelte Ethel an. »Wir kennen den Namen des Mannes, der unser Opfer gefunden hat. Ihm statten wir einen Besuch ab und nehmen ihn in die Mangel. Ich bin mir sicher, dass wir danach einen großen Schritt weiter sind.«

Donna und Ethel hatten den Vorschlag gehört. Sie wollten noch wissen, woher Cora diese Informationen hatte.

»Ich lese Zeitung. Über den Vorfall ist berichtet worden. Da habe ich auch den Namen gelesen.«

Donna machte Nägel mit Köpfen. »Wann sollen wir denn zu ihm?«

»So schnell wie möglich.«

»Also noch heute.«

»Genau.« Cora stand auf. »Wir haben noch einen langen Tag vor uns. Den nutzen wir aus.«

»Und wie willst du nach Blackmoore kommen?«

»Nicht mit dem Bus, Donna. Wir nehmen unser Auto. Der alte Wagen fällt kaum auf.«

Da konnten die beiden anderen nur zustimmen, auch wenn sich ihre Begeisterung in Grenzen hielt. Sie hatten nun mal einen Fehler begangen und mussten ihn revidieren.

Ihr Auto parkte in der Nähe und stand an einem Ort, wo es so schnell nicht entdeckt werden konnte. Wucherndes Gebüsch bildete so etwas wie eine natürliche Garage.

Sie stiegen ein. Der Motor sprang nach einigem Zögern an.

Cora lenkte den Wagen auf einen schmalen Weg. Sie bogen nach links ab und rollten so dem kleinen Ort Blackmoore entgegen, in dem nicht viele Menschen lebten und auch nicht ahnten, wer ihnen da einen Besuch abstattete...

***

Eine Polizeistation gab es in Blackmoore nicht. Das hatten wir schon herausgefunden. Die wenigen Häuser wirkten verschlafen. Es gab hier keine Hektik. Über manchem Dach hatte sich ein dünner Schleier ausgebreitet, der aus den Kaminöffnungen hervorquoll.

Die Häuser hier waren sauber. Gepflegte Vorgärten, weiße Fensterrahmen umgaben blitzende Scheiben. Äußerlich war die Idylle hier perfekt.

»So kann man auch leben«, meinte Suko.

»Stimmt. Möchtest du das?«

Er lachte. »Mal für eine Woche.«

Als wir glaubten, die Mitte der kleinen Ortschaft erreicht zu haben, sahen wir uns um. Wo dieser Harold Higgins wohnte, wussten wir nicht. Da war es besser, wenn wir uns erkundigten.

Wir hielten, als wir das Schild einer Schreinerei sahen. Durch eine Zufahrt hätten wir auch auf den Hof fahren können, was wir nicht taten. Die paar Schritte konnten wir auch laufen.

Auf dem Hof roch es nach Holz, das an einer Seite gestapelt lag.

Die Schreinerei war in einem flachen Bau untergebracht, dessen Tür einladend offen stand. Aus der Werkstatt klang uns das Kreischen einer Kreissäge entgegen. Dort wurde also gearbeitet, und da konnte man uns bestimmt Auskunft geben.

Als wir den Eingang hinter uns gelassen hatten, sahen wir einen Mann, der an der Kreissäge stand und Holz zurechtschnitt. Ein anderer war damit beschäftigt, den Deckel eines Sargs auf das Unterteil zu legen. Er prüfte anscheinend nach, ob beide Teile zusammenpassten.

Der Mann an der Kreissäge hatte uns gesehen und stellte die Maschine ab. Die plötzliche Stille sorgte dafür, dass auch der zweite Mann seine Arbeit einstellte.

»Da kommt Besuch, Chef«, erklärte der Arbeiter an der Kreissäge.

»Sehe ich.«

Wir hatten angehalten und sahen, wie sich der Chef seine Hände an den Hosenbeinen abwischte, bevor er sich in Bewegung setzte und auf uns zukam. Es war ein schon älterer Mann, nicht sehr groß, aber sehr drahtig. Sein Kinn wurde von einem grauen Bart verdeckt.

Er nickte uns kurz zu und fragte: »Was kann ich für Sie tun? Haben Sie einen neuen Auftrag?« Er schien seiner Frage selbst nicht zu glauben, denn er schaute uns recht misstrauisch an.

»Wir haben keinen Auftrag, Mister. Es wäre nett, wenn Sie uns mit einer Auskunft helfen können.«

Er winkte ab. »Ich bin kein Auskunftsbüro. Außerdem weiß ich keinen Bescheid.«

Schade, dass man oft so förmlich werden musste. Hier war es auch der Fall. Ich präsentierte meinen Ausweis, was den Mann kaum beeindruckte. Er hob die Schultern an und sagte: »Also gut. Was wollen Sie?«

»Nur wissen, wo wir Harold Higgins finden. Das ist alles.«

»Ach, den meinen Sie.« Viel schien er von ihm nicht zu halten. »Ja, das kann ich Ihnen sagen.« Er erklärte uns den Weg. Dann meinte er noch: »Sie können das Haus nicht verfehlen. Es sieht anders aus.«

»Aha. Wie anders?«

»Überzeugen Sie sich selbst.«

»Danke, das werden wir.«

»Noch was?«

»Im Moment nicht.«

Er schaute uns mit einem bösen Blick an, winkte dann ab und ging davon.

»Es gibt überall solche und solche Menschen«, sagte Suko, als wir im Wagen saßen.

Ich winkte ab. Es hatte keinen Sinn, groß über den Mann zu reden. Er war eben so, und von Harold Higgins schien er nicht viel zu halten. Das Haus war uns zwar nicht genau beschrieben worden, aber es schien vom Aussehen her wohl nicht auf der Linie des Mannes zu liegen. Auch das störte uns nicht weiter. Unser Ziel stand fest, und wir mussten in eine schmale Nebenstraße einbiegen, um das Haus zu erreichen, das an einen Hang gebaut war.

Ja, es fiel auf, denn es war ein moderner Steinbau mit viel Glas. Hinzu kam die viereckige Bauhaus-Form, die in den letzten Jahren wieder modern geworden war. Die Bruchsteine zeigten ein unregelmäßiges Muster, und durch die große Glasfront im Erdgeschoss hatte der dort arbeitende Mensch einen prächtigen Blick ins Freie.

Aber auch er war zu sehen. Er stand hinter seinem Schreibtisch und sprach mit einer Frau, die auf einem Stuhl davor saß. Nach draußen schaute niemand, und so wurden wir auch nicht entdeckt, als wir auf den Eingang an der Seite zugingen.

Der Boden um das Haus herum war plattiert worden. Wir zählten drei parkende Autos im Freien, sahen auch eine Garage und blieben vor einer Tür stehen, die hellgrau gestrichen war, aber von zwei Scheiben unterteilt wurde, die nicht durchsichtig waren.

Auf einem Schild stand nicht nur der Name des Mannes, sondern auch sein Beruf. Er nannte sich Industrie-Designer.

»Und?«, fragte Suko. »Wie groß ist deine Hoffnung, dass wir etwas herausfinden?«

Ich hob die Schultern.

»Also nicht sehr groß.«

»Du sagst es.«

Wir schellten trotzdem und hörten den Klang einer irgendwie blechern klingenden Glocke.

Wenig später wurde die Tür geöffnet. Vor uns stand die Frau, die wir schon durch das Fenster gesehen hatten. Nur hatte sie jetzt einen hellen Mantel übergestreift und trug eine braune Tasche aus weichem Wildleder.

»Sie wünschen?«

Ich lächelte das etwas puppenhafte Gesicht an. »Wir möchten gern Mister Higgins sprechen.«

»Sie sind nicht angemeldet?«

»Nein. Aber es ist wichtig. Es geht um den Vorfall vor einigen Nächten, da hat Mister Higgins...«

»Ach ja, ich weiß schon.« Sie nickte. »Pardon, aber sind Sie von der Polizei?«

»Scotland Yard.«

»Oh. Gut. Ähm – gehen Sie bitte durch in das Arbeitszimmer. Mich müssen Sie entschuldigen. Ich habe jetzt Feierabend und muss noch etwas erledigen.«

»Kein Problem.«

Der Weg wurde uns freigegeben, und so betraten wir das Haus in der schwachen Hoffnung, einen Fortschritt in diesem Fall erzielen zu können...

***

Sie hatten sich bewegt wie Schatten und waren tatsächlich nicht gesehen worden. So war es ihnen gelungen, unbehelligt das Haus zu erreichen, in dem der Mann wohnte, von dem sie mehr wissen wollten. Sie gingen immer noch davon aus, dass er eventuell mehr über sie wusste, weil der Überfallene noch hatte sprechen können.

Es war nicht ihre Art, loszustürmen. Bei ihnen gab es immer einen Plan, und der wurde auch in dieser Aktion eingehalten. Das Haus stand auf einem recht großen Grundstück, das natürlich nicht leer war, denn auf ihm verteilten sich Bäume und mehrere Buschgruppen, die beschnitten worden waren und so etwas wie Figuren bildeten. Von ihrer Größe her waren sie perfekt und gaben eine gute Deckung ab.

Das hatten auch die drei Halbvampirinnen festgestellt und sich einen dieser Büsche als Deckung ausgesucht. Das Auto hatten sie an einer Stelle geparkt, wo es nicht weiter auffiel.

Cora beobachtete zunächst die Umgebung, ob sich irgendetwas ereignete. Fremde konnten sie nicht gebrauchen, aber es tat sich nichts.

»Das sieht recht gut aus«, murmelte Donna und stellte ihren rechten Daumen in die Höhe. Ihre Augen glänzten dabei. Wenn sie so schaute, dann gierte sie nach frischem Blut.

»Abwarten.«

»Ist klar. Und wie lange noch?«

Bevor sie hier Deckung gefunden hatten, waren sie einmal um das Haus gegangen. Sie hatten in das Fenster schauen können und alles gesehen. Das heißt, es war nicht viel gewesen, aber sie mussten mit zwei Personen rechnen, und darauf wollten sie sich einstellen.

»Ich kann es dir nicht sagen. Möglicherweise müssen wir warten, bis diese Frau verschwunden ist...«

»Das kann dauern.«

Cora warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich weiß ja, wie es in dir aussieht, aber reiß dich zusammen. Tu nichts Unüberlegtes. Wir sind bisher nicht aufgefallen und werden es auch in der Zukunft nicht. Man soll nur die Folgen unserer Tat sehen, aber nicht uns selbst. Ist das klar?«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Sie beobachteten weiter, und es vergingen nicht mal drei Minuten, da war es mit ihrer Zufriedenheit vorbei, denn sie sahen aus ihrer Deckung, dass Higgins Besuch erhielt. Ein Rover wurde auf das Grundstück gelenkt, stoppte und zwei Männer verließen den Wagen, die sich kurz umschauten, bevor sie auf den Eingang zugingen.

Das gefiel Cora ganz und gar nicht. Auch ihre Freundinnen dachten so, und es war Ethel, die flüsterte: »Kennst du die Männer?«

»Nein.«

»Und sonst?«

Cora überlegte. Ihre Gedanken wurden zu einem regelrechten Wirbelsturm, in dem nur allmählich Ordnung kam. Dann aber wusste sie Bescheid – und fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl, denn sie erinnerte sich daran, was ihr Justine Cavallo mal mitgeteilt hatte.

Es gab Gegner, Feinde, auf die sie sich einstellen mussten. Zum einen gehörte ein Mann dazu, dessen Name John Sinclair war. Sie hatte ihn persönlich noch nie zuvor gesehen, aber sie wusste, dass er des Öfteren von einem Chinesen begleitet wurde. Genau das war hier der Fall. Der Blonde war zusammen mit einem Chinesen ausgestiegen. Das konnte nur bedeuten, dass die beiden Männer es geschafft hatten, ihre Spur aufzunehmen.

Das versetzte ihr einen Schock. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihre Überraschung war zu hören, denn sie stieß einen leisen Knurrlaut aus, der nicht zu überhören war.

»Was stört dich?«, fragte Donna.

»Die Männer.«

»Und?«

Cora ballte die Hände zu Fäusten. »Sie sind gefährlich«, flüsterte sie.

Donna fing an zu kichern. »Klar, aber auch in ihren Adern fließt normales Blut.«

»Daran darfst du jetzt nicht mal denken. Verdammt, ich weiß nicht, warum sie plötzlich hier sind.«

»Kann ich dir auch nicht sagen.«

»Es ist wegen uns, nicht wahr?«

Cora dachte selbst daran. Nur wollte sie es nicht zugeben. Sie behielt die Männer im Blick und sie sah, dass sie sich normal bewegten. Nichts deutete daraufhin, dass sie wussten, wer sich hier versteckt hielt. Sie interessierten sich nur für das Haus, nicht für seine Umgebung.

Allmählich legte sich der Stress bei der Halbvampirin, denn sie sah, wie die beiden Ankömmlinge auf den Eingang an der Seite zugingen und dort klingelten.

»Die sind uns zuvorgekommen«, kommentierte Ethel.

»Sie werden auch wieder verschwinden.«

»Meinst du?«

Cora gab keine Antwort. Sie und ihre beiden Freundinnen schauten zu, wie die Tür geöffnet wurde und eine Frau mit den Besuchern sprach. Die Unterhaltung dauerte nur kurz, dann konnten die Männer eintreten. Die Frau ging nicht wieder zurück ins Haus. Sie hatte den Mantel nicht grundlos übergestreift. So war sie für einen Spaziergang bereit.

Das tat sie auch.

Cora überlegte. Sie musste innerhalb von Sekunden eine Entscheidung treffen. Diese Frau war für sie eine wichtige Informantin. Sie wusste sicher einiges, und das mussten sie sich zunutze machen.

Sie war einige Schritte vom Haus weggegangen, blieb dann stehen und suchte in der Tasche nach dem Autoschlüssel. Auch wenn es risikoreich war, Cora wollte die Person auf keinen Fall entkommen lassen und gab ihren beiden Begleiterinnen durch ein Zischen zu verstehen, dass sie etwas unternehmen mussten.

»Ich hole sie mir!«

»Und wir?«

»Ihr bleibt in Deckung!«

Mehr sagte Cora nicht. Sie startete mit einer blitzartigen Aktion und tauchte genau in dem Moment vor der Mitarbeiterin auf, als diese den Schlüssel gefunden hatte. Ihr Gesicht zeigte den Schrecken und die Überraschung, die sie in diesem Augenblick empfand.

Nur war es für sie zu spät, um etwas unternehmen zu können, denn Cora schlug blitzschnell zu. Die Frau nahm gar nicht wahr, was mit ihr passierte.

Auf der Stelle sackte sie zusammen, wurde gepackt und in die sichere Deckung geschleift, wo Donna und Ethel warteten.

»Blut«, flüsterte Donna. »Frisches Blut.« Genussvoll leckte sie sich die Lippen...

***

Die Mitarbeiterin hatte uns gehen lassen, und es war für uns kein Problem, das Arbeitszimmer des Mannes zu finden, der als Beruf Designer angab.

Es gab ein Vorzimmer und eine zweite Tür, die nicht geschlossen war.

Harold Higgins schien gute Laune zu haben, denn er pfiff ein Lied vor sich hin.

Als er unser Klopfen hörte, verstummte das Pfeifen.

»Sandra? Sind Sie noch da?«

»Nein, hier ist nicht Sandra, Mister Higgins. Sie werden das Klingeln gehört haben. Das waren wir.« Mit diesen Worten betraten wir das Zimmer.

Harold Higgins schaute uns erstaunt an. Er war ein großer Mann, der einen grauen Cordanzug trug und dazu ein weißes Hemd. Das graue Haar wuchs als struppige Mähne auf seinem Kopf. Er war schon etwas älter. Jedenfalls zeigten sich in seinem sonnenbraunen Gesicht Falten, die vor allen Dingen um den Mund herum zu sehen waren.

»Ja, ich habe das Klingeln gehört und dachte, dass meine Mitarbeiterin...«

»Sie hat uns durchgelassen«, erklärte Suko, »und das nicht grundlos. Wir sind von Scotland Yard.«

Er stellte mich und sich vor, und ich sah, dass Higgins plötzlich erleichtert wirkte.

»Dann bin ich ja zufrieden.« Er konnte sogar lächeln und bot uns einen Platz an. Es war eine Sitzecke mit gepolsterten Stühlen. Ein Barschrank stand in der Nähe, und ein Kühlschrank war integriert. Ansonsten glich der große Raum einem Arbeitszimmer, in dem sich ein Kreativer austoben konnte. Nicht nur die beiden Computer waren wichtig, auch die Zeichentische. Hinzu kamen die Fotoapparate auf den Stativen, eine Leinwand an der Stirnseite und ein ziemlich überfüllter Schreibtisch.

Wir ließen uns nieder, bekamen Wasser angeboten und hörten dann seine Frage.

»Darf ich raten, weshalb Sie mich aufsuchen?«

»Bitte«, sagte ich.

»Es geht um das, was mir vor einigen Nächten widerfahren ist. Habe ich recht?«

»Das haben Sie.«

»Sehr gut. Und jetzt würde ich gern Einzelheiten erfahren, wenn Sie sich schon zu mir begeben haben.«

Ich trank erst einen Schluck und nahm dann den Gesprächsfaden wieder auf. »Was Ihnen widerfahren ist, das kann man durchaus als ungewöhnlich einstufen.«

»Stimmt.« Er stellte dann eine Frage, die ihm auf dem Herzen lag. »Wie geht es denn Lucas Ball?«

»Er befindet sich auf dem Weg der Besserung.«

»Oh, das freut mich für ihn. Es war ja kaum zu begreifen, was ihm widerfahren ist.«

»Genau«, bestätigte Suko. »Und dafür muss es einen Grund geben.«

Higgins sah den Inspektor skeptisch an. »Glauben Sie denn, dass Sie den Grund hier bei mir finden?«

»Nein, das nicht. Es kommt uns auf Ihre Zeugenaussage an.«

Er winkte ab. »Die ist nicht wichtig. Die können Sie vergessen, ich habe ihn nur gefunden.«

»Und sonst nichts weiter gesehen?«

Er breitete die Arme aus. »Was soll ich denn gesehen haben? Dieser Mann hat mir gereicht. Das habe ich schon Ihren Kollegen gesagt, und jetzt wiederhole ich mich. Tut mir leid.«

So schnell wollten wir nicht aufgeben. »Und Ihnen ist kein fremdes Fahrzeug aufgefallen? Keine fremden Personen, die sie haben misstrauisch werden lassen?«

»Nein. Da können Sie fragen, was Sie wollen. Ich habe nichts dergleichen entdeckt.« Er senkte den Blick. »Obwohl ich mal den Eindruck hatte, verfolgt zu werden.«

»Wann war das?«, fragte ich.

»Noch in derselben Nacht. Aber später. Da befand ich mich bereits in Blackmoore.«

»Etwas Konkretes haben Sie nicht gesehen?«

»Nein, nur ein Scheinwerferpaar hinter mir. Um diese Zeit war es schon ungewöhnlich für Blackmoore.«

»Und die oder die Verfolger haben Sie nicht erkannt?«

»Nein, Mister Sinclair, ich habe mir auch weiterhin keine Gedanken darüber gemacht.«

»Das war also alles.«

Er dachte nach. Dann lachte er. »He, Sie können vielleicht Fragen stellen.«

»Es ist wichtig. Wir sind gezwungen, einen nicht eben einfachen Fall aufzuklären und müssen jeder Kleinigkeit nachgehen.«

»Ja, das verstehe ich. Das ist auch okay, wirklich. Aber ich kann Ihnen kaum helfen. Ich habe keinen verwertbaren Hinweis darauf, wer Mister Ball das angetan haben könnte. Tut mir leid, wirklich.« Er räusperte sich, und ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er trotzdem noch etwas loswerden wollte.

»Ist Ihnen doch noch etwas eingefallen?«

»Hm. Eigentlich nicht. Aber eines war schon komisch. Ich habe in den letzten Tagen einige Anrufe erhalten, die ich nicht einsortieren kann. Der Anrufer hat sich nicht gemeldet, erst recht nicht mit seinem Namen. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann es wohl so sein, dass er herausfinden wollte, ob ich im Haus war.«

»Und?«

»Nichts und, Mister Suko. Gar nichts. Er hat kein weiteres Wort gesagt. Er sagte überhaupt nichts. Ich hörte nicht mal sein Atmen.«

»Die Nummer haben Sie nicht erkannt?«

»Nein, die war unterdrückt.«

»Haben Sie die Anrufe denn mit dem Vorfall in Verbindung gebracht?«

»Nein, zuerst nicht. Aber jetzt...?« Er hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Durch Ihren Besuch bin ich schon ins Nachdenken gekommen.«

Ich fasste zusammen. »Sie haben demnach nichts erlebt, was eine Folge dessen sein kann, was sie in der fraglichen Nacht erlebt haben?«

»Nein. Ich weiß auch nicht, wer mich im Auge behalten sollte. Die Person, die dem armen Mann die Wunden zugefügt hat? Wenn ja, was habe ich damit zu tun? Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

»Die andere Seite möchte sicher sein.«

Harold Higgins verzog den Mund. »Welche andere Seite denn? Ich kann mir keine vorstellen. Sie denn?«

»In der Tat.«

Er hatte schon eine abwertende Bemerkung auf der Zunge, das sahen wir ihm an. Jetzt aber sagte er: »Ach, sagen Sie nur? Wie soll ich das verstehen?«

Es war an der Zeit, ihn aufzuklären. Aber brachte uns das tatsächlich weiter, wenn er die Wahrheit erfuhr?

Ich dachte nach und kam zu dem Ergebnis, dass ich ihn einweihen sollte. Nicht in alle Einzelheiten, aber ein grober Überblick konnte nicht schaden.

Und so sprach ich davon, dass es Menschen gab, die sogar Blut tranken. Higgins zeigte sich nicht mal geschockt.

»Ja, darüber habe ich schon was gelesen.« Er fing an zu grinsen. »Aber wir reden hier doch nicht über Vampire – oder?«

»Nein.«

»Dann bin ich ja zufrieden. Aber worum geht es dann?«

»Eben um Personen, die das Blut anderer Menschen trinken.«

»Ach ja, die haben einen Defekt. Einen Gendefekt oder so. Damit habe ich nichts zu tun. Ich kenne zwar viele Menschen, aber keine, die gern Blut trinken. Bei Whisky ist das etwas anderes.« Er lachte und ging zum Fenster. »Schade, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Aber manchmal ist eben der Wurm drin.«

»Sie sagen es.«

»Und was werden Sie tun?«

»Noch nichts, aber wir sind davon überzeugt, dass sich der Fall hier in dieser Umgebung lösen lässt.«

»Wie kommen Sie denn darauf? Wenn das zuträfe, dann würden sich hier ja Menschen herumtreiben, die das Blut anderer Menschen trinken.«

»So ähnlich.«

»Und haben Sie auch einen Verdacht?«

»Ja, es handelt sich um Frauen. Mindestens drei.«

Higgins fuhr herum. Sein Blick war irgendwie gläsern geworden. »Sie machen Witze – oder?«

»Nein, nicht darüber.«

Jetzt fiel die Lockerheit von ihm ab. »Diese Behauptung müssen Sie erst mal beweisen.«

»Deshalb sind wir hier.«

»Aber Sie finden doch nicht bei mir die Beweise.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Wir müssen nach Spuren suchen. Und Sie sind derjenige, der den bedauernswerten Lucas Ball gefunden hat.«

»Mit dem Sie schon geredet haben?«

»Sonst wären wir nicht hier.«

Ich hatte den Mann zum Nachdenken gebracht. Er drehte mir den Rücken zu und schaute durch das Fenster auf sein Grundstück. Dort hatte sich nichts getan. Zumindest ich hatte nichts entdeckt. Higgins aber schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Das ist schon komisch, wirklich.«

Ich sprang darauf rasch an. »Was meinen Sie damit?«

»Ich wundere mich nur darüber, dass der Wagen meiner Mitarbeiterin noch dort vor dem Haus steht. Das ist der dunkle Ford Fiesta. Sie hätte längst weg sein müssen.« Er nickte uns zu. »Sie haben Sandra noch an der Tür gesehen.«

»Sie öffnete uns«, erklärte Suko.

»Und jetzt sehe ich noch ihr Auto.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt da nicht. Dabei hat sie es so eilig gehabt.«

»Kann es sein, dass sie zu Fuß gegangen ist?«, fragte Suko.

»Das glaube ich nicht. Sie wollte ihre Eltern in Brentwood besuchen. Der Vater ist krank und...« Er hob die Schultern. »Komisch ist das schon.«

Der Ansicht waren wir auch. Ich wollte wissen, ob es noch eine andere Alternative gab.

»Nein, die sehe ich nicht. Sandra hat sich ernsthafte Sorgen um ihren Vater gemacht.«

Suko sagte: »Wenn sie nicht zu Fuß gegangen ist, dann bestünde doch die Möglichkeit, dass sich Ihre Mitarbeiterin noch hier in der Nähe aufhält.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Ich habe keine konkrete Ahnung. Möglicherweise noch hier auf dem Grundstück?«

Harold Higgins saugte tief die Luft ein. »Das – das – kann ich mir nicht vorstellen. Was sollte sie denn dazu veranlasst haben? Ich sehe keinen Grund.«

»Zumindest könnte man mal nachschauen.«

Der Designer blickte Suko an und flüsterte dann: »Ehrlich, Sie machen mir Angst.«

»Warum das denn?«

»Nun ja, allgemein, wenn ich das mal so sagen darf. Spaßig ist das nicht mehr.«

Ich mischte mich wieder ein. »Um sicherzugehen, sollten wir uns draußen umsehen.«

Higgins bekam eine Gänsehaut. »Meinen Sie wirklich? Oder sagen Sie das nur so?«

»Nein, davon bin ich überzeugt.«

Er gab nach. »Okay, gehen wir nach draußen und schauen wir uns dort um. Himmel, Sie können einen alten Mann das Fürchten lehren. Dabei hat Sandra nichts mit alledem zu tun, was mir widerfahren ist. Aber meinetwegen...«

Wir gingen zur Tür, und Suko als auch ich sahen dabei sehr nachdenklich aus...

***

Sandra wusste nicht, was ihr geschehen war. Sie war für kurze Zeit weggetreten, war aber jetzt wieder da und spürte in ihrem Nacken die Schmerzen, die aus einem Ziehen bestanden, das sich bis unter die Kopfhaut hinzog.

Sie stöhnte auf und öffnete die Augen. So gelang ihr ein erster Blick, über den sie alles andere als froh war. Sie stellte fest, dass sie rücklings auf dem Boden lag und über sich drei Gesichter sah, die verschwommen wirkten.

Dann hörte sie das Lachen. Eine Stimme sagte: »Sie ist wieder da.«

»Halte sie mal fest.«

»Nein, noch nicht. Ich will erst wissen, was sie weiß und was ihr Chef weiß.«

Nach dieser Antwort verschwanden zwei der Gesichter. Eines blieb zurück. Es war das einer dunkelhaarigen Frau, deren Augen ebenfalls dunkel waren. Sie betrachtete die Liegende mit einem kalten Blick, obwohl sie die Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte.

Sandra konnte nicht reden. Sie hatte inzwischen festgestellt, dass sie auf dem weichen Boden lag. Nicht auf einem Teppich, sondern im Gras. Um sie herum hockten die drei Frauen, die wegen ihres Outfits bestimmt nicht zu ihren Freunden gehörten, denn mit solchen Leuten hatte sie nie zu tun gehabt.

Auf den bleichen Stirnen sah sie bei allen drei Personen das gleiche Zeichen. Es war ein schwarzes Kreuz. Etwas zittrig gezeichnet, aber deutlich zu erkennen.

Und dann fiel ihr noch etwas auf. Man hatte ihren Mantel an den Ärmeln zerschnitten und auch den hellen Pullover. Der klaffte jetzt bis zur Brust hin auf. Das war in der Zeit passiert, in der sie so gut wie nichts mitbekommen hatte.

Die Frau mit den schwarzen Haaren nickte ihr zu. »Okay, du hast bestimmt verstanden, was wir von dir wollen. Ich frage dich trotzdem noch mal. Was hat dein Chef alles herausgefunden?«

Mit dieser Frage hatte Sandra nicht gerechnet. Damit war sie überfordert. »Bitte«, hauchte sie, »ich verstehe das nicht. Das – das – ist mir zu hoch.«

»Denk nach.«

»Aber ich kenne euch doch gar nicht.«

»Wie hat dein Chef reagiert? Er muss etwas getan haben, sonst hättet ihr nicht den Besuch der beiden Männer bekommen. Ich weiß Bescheid. Also musst du...«

»Nein!«, keuchte Sandra. »Nein, ich weiß keinen Bescheid.« Sie schnappte nach Luft. »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt.«

»Aber du hast die Männer gesehen?«

»Ja, ich ließ sie ein«, erklärte die Frau jammernd.

»Und was haben sie gesagt?«

»Dass sie von der Polizei sind, mehr weiß ich nicht, denn ich bin gegangen.«

Cora fragte nicht mehr weiter. Darüber war Sandra froh. Endlich konnte sie Atem schöpfen und auch ihre Gedanken wieder etwas in die Reihe bringen.

Sie hörte, dass die drei Frauen miteinander sprachen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie oder ihr Chef hätten wissen wollen.

Aber sie besaß trotzdem einige Informationen. Sie wusste, was in der Nacht passiert war, als ihr Chef den blutenden Mann gefunden hatte.

Keiner hatte bisher gewusst, wer dafür verantwortlich war, nun aber begann sie nachzudenken und kam sogar zu einer Lösung, weil alles plötzlich so einfach war.

Das mussten sie gewesen sein. Die drei Frauen, die sie umgaben. Die mit den Kreuzen auf der Stirn und die immer unruhiger wurden.

Die Blonde mit den dünnen Haaren sprach ihre Freundin Cora an. »Ich glaube nicht, dass sie viel weiß. Wir müssen uns den Chef selbst vornehmen, wenn wir mit ihr fertig sind.«

Cora überlegte. »Du hast recht.«

Sandra hatte die Worte gehört. Und sie wusste, dass es jetzt um sie ging. Zu sagen brauchten die andere nicht viel, ihr Handeln sagte ihr genug.

Plötzlich zog die Schwarzhaarige ein Messer mit einer funkelnden Klinge.

Sie hielt es so, dass Sandra einen Teil ihres Gesichts darin sah. Und sie sah auch, wie die Dunkelhaarige lächelte, aber alles andere als freundlich.

»Was – was – ist denn los?«, stammelte Sandra. »Was soll das alles bedeuten?«

»Es ist dein Pech.«

»Wieso?« Sandra versuchte sich aufzurichten, wurde aber schon im Ansatz wieder zurückgedrückt.

»Du bist am falschen Ort gewesen. Und wir haben Hunger, verstehst du?«

»Nein.«

Ethel, Donna und Cora lachten.

»Sag ihr doch endlich die Wahrheit«, flüsterte Donna. »Es hat keinen Sinn, sie zu quälen, ich habe irren Hunger.«

»Keine Sorge, du wirst schon satt.« Cora nickte ihr zu. »Haltet ihr mal den Mund zu.«

»Okay.«

Eine starke Pranke presste sich auf Sandras Lippen, die augenblicklich keine Luft mehr bekam. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, trampelte und wollte unter allen Umständen versuchen, auf die Beine zu gelangen, denn das erste Gebot für sie hieß jetzt Flucht.

Das ließen die Weiber nicht zu.

Allen voran Cora.

Sie führte das Messer geschickt und stach in den rechten Oberarm der Frau.

Sandra hatte es mit ansehen müssen. Sie spürte den Stich und wartete auf den Schmerz, der sich nicht einstellte, weil der Schock einfach zu groß gewesen war.

Dafür sah sie etwas anderes.

Die Blonde hielt es nicht mehr aus. Sie senkte ihren Kopf, und plötzlich rammte sie ihr Gebiss rechts und links der Wunde in das Fleisch des Oberarms.

Dann fing sie an zu schlucken. Sie schmatzte dabei, sie saugte gierig den roten Lebenssaft tief in ihren Mund. Sie lag flach auf den Boden und trank immer gieriger.

Cora hielt noch das Messer fest. Sie schaute nach, wo sie die nächste Wunde hinterlassen konnte. Auch sie war gierig. Sie wollte das Blut sprudeln sehen, und plötzlich starrte sie auf den Hals der Frau.

»Ja, ich will, dass es in meinen Mund schießt!«

Das hatte auch Sandra gehört. Sie wollte schreien, brachte aber vor Entsetzen keinen Ton hervor.

Cora musste sich konzentrieren. Sie starrte auf die Kehle. Die Hand, die sich auf den Mund presste, störte sie.

»Weg mit der Hand!«

Das passierte auch, und in diesem Augenblick konnte Sandra wieder normal atmen. Das tat sie auch. Sie saugte die Luft tief ein, aber sie tat noch mehr.

All ihre Angst endete in einem irrsinnigen Schrei!

***

Wir standen vor der Tür, und Harold Higgins schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Warum steht ihr Wagen denn noch hier? Ist sie wirklich nicht verschwunden?«

»Sieht ganz so aus«, sagte Suko.

»Ich schaue mal nach, ob sie im Auto sitzt.«

»Ja, tun Sie das.«

Wir glaubten zwar nicht, dass er Erfolg haben würde, aber wir wollten ihm auch nicht im Weg stehen. Deshalb ließen wir ihn gehen. Wir hielten uns weiterhin vor der Tür auf, hatten auch eine gute Übersicht, was das Grundstück anging, und Suko sprach mich mit leiser Stimme an.

»Was sagst du denn dazu?«

Ich hob die Schultern. »Es ist schon komisch, was hier abgelaufen ist.«

»Aber in gewisser Weise auch normal.«

»Wieso?«

»Vielleicht hat die Frau noch irgendwelche Besorgungen machen müssen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Harold Higgins winkte uns zu. Der Gestik entnahmen wir, dass er nicht fündig geworden war, denn er stemmte seine Hände in die Hüftseiten und schaute sich um wie jemand, der etwas Bestimmtes sucht.

Er fand nichts.

Dafür kam er dann zu uns. Er bewegte sich mit schweren Schritten, und sein Gesicht zeigte schon einen ängstlichen Ausdruck, als er vor uns stehen blieb. »Das verstehe ich nicht.«

»Kann es nicht sein, dass Ihre Mitarbeiterin noch etwas besorgen musste?«

Higgins schaute mir in die Augen. »Nein, das kann nicht sein. Sie hätte es mir gesagt. Sie wollte nur zu ihren Eltern nach Brentwood fahren.« Er stieß einen Knurrlaut aus. »Sandra ist überpünktlich und absolut zuverlässig. Das müssen Sie mir glauben.«

»Okay, wenn Sie das sagen.« Ich machte ihm einen Vorschlag. »Wenn Ihre Sorgen so groß sind, wäre es dann nicht besser, wenn Sie bei den Eltern anrufen?«

»Ja, das könnte ich. Aber der Vater ist krank, ich will die alten Menschen nicht beunruhigen.«

Das war verständlich. Beide wussten wir nicht so recht, was wir sagen sollten, und wir wären auch gar nicht mehr dazu gekommen, denn es geschah etwas, das uns überraschte.

Ein Schrei!

Der Schrei einer Frau in höchster Not.

Der Schrei war nicht weit von uns entfernt abgegeben worden. Sogar auf dem Grundstück...

***

Cora war eiskalt und abgebrüht. Sie wollte die Klinge in die Kehle der Frau rammen, um das Blut spritzen zu sehen, als alles anders wurde. Sie hatte die Kraft des Opfers unterschätzt und musste sich nun den Schrei anhören, der laut in ihren Ohren gellte, als wollte er ihr Trommelfell zerstören.

Das war der Augenblick, in dem auch Donna und Ethel herumfuhren. Plötzlich sprangen sie auf, blieben aber noch in Deckung hinter dem hohen Gewächs. Sie glotzten durch die Lücken nach vorn und konnten auch den Bereich des Eingangs überblicken.

Zum ersten Mal seit längerer Zeit sahen sie wieder die beiden Männer. Sie standen noch vor der Tür, aber sie waren unsicher, denn sie wussten nicht genau, wo der Schrei aufgeklungen war.

Auch Cora stand jetzt.

Mit einem Blick hatte sie die Gefahr erkannt, die noch recht weit entfernt war. Das würde nicht so bleiben, denn die beiden Männer waren nicht dumm.

Sie reagierte innerhalb eines Augenblicks. Ein Satz nur fegte über ihre Lippen, doch der reichte aus.

»Wir müssen weg!«

Donna und Ethel waren es gewohnt, auf sie zu hören. Keiner widersprach. Es war nur klar, dass sie nicht nach vorn laufen konnten. Sie mussten die Rückseite des Grundstücks erreichen und ließen die blutende Sandra liegen.

Dann rannten sie.

Dabei duckten sie sich. Ihre Füße wirbelten das bereits auf dem Boden liegende Laub auf, doch das konnten sie nicht ändern.

Hinter dem Grundstück war ein schmaler Weg, der über eine Steinbrücke führte. Sie überspannte einen Bach, und dort parkte auch nicht weit entfernt ihr Auto.

In ihrem Rücken hörten sie die Rufe der Verfolger, und sie wussten jetzt, dass es eine Hetzjagd auf Leben und Tod werden würde...

***

Schlagartig war es mit unserer Ruhe vorbei. Auch Higgins hatte den Schrei gehört, und er kannte sich besser aus, was seine Mitarbeiterin anging.

»Das war sie!«, rief er schrill. »Das ist Sandra gewesen! Mein Gott, was ist das nur...« Er wusste nicht, was er tun sollte, und lief einfach nur hin und her.

Auch wir waren im Moment noch überfragt. Den Schrei hatte wir gehört, aber nicht genau feststellen können, aus welcher Richtung er uns erreicht hatte. Jedenfalls nicht vor uns. Das konnte hinter dem Haus passiert sein, aber auch an einer anderen Stelle. So genau hatten wir das nicht mitbekommen.

Bis wir dann etwas sahen.

Weiter von uns weg. Hinter einigen recht hoch gewachsenen Büschen sahen wir die Bewegung. Zuerst glaubten wir an ein Tier, dann erkannten wir es besser und stellten fest, dass dort drei Personen die Flucht antraten. Sie waren allesamt dunkel gekleidet, hatten aber verschiedene Haarfarben, und uns kam in den Sinn, dass es sich bei ihnen nur um die drei Halbvampirinnen handeln konnte.

Suko brauchte mir kein Zeichen zu geben. Ich sagte ebenfalls nichts. Wir rannten einfach los, denn jeder von uns wollte die verfluchte Brut stoppen...

***

Harold Higgins hatte seinen beiden Besuchern noch etwas nachrufen wollen, aber es war nicht mehr möglich gewesen, denn die beiden hatten bereits die Verfolgung der drei Gestalten aufgenommen, die auch er gesehen hatte.

Er hatte den Schrei nicht vergessen. Er war sich sicher, dass es seine Mitarbeiterin gewesen war, die geschrien hatte. Sie hielt sich irgendwo auf dem Grundstück auf, doch bisher hatte er noch keinen weiteren Laut von ihr vernommen.

Deshalb rief er während des Laufens ihren Namen. Es war kein lauter Ruf, eher ein Keuchen, aber er hatte Glück und wurde gehört.

Ein Geräusch, das nicht zu identifizieren war, wehte ihm entgegen. Er kam von rechts, wo die Büsche wuchsen.

Dort rannte er hin. Er musste die Rückseite erreichen und hatte es noch nicht geschafft, da sah er bereits seine Mitarbeiterin, die bäuchlings über den Erdboden kroch und das Gras knickte sowie Blätter vor sich her schob.

»Sandra!«

Sein Ruf ließ sie erstarren. Sie wollte hoch und sich umdrehen, was sie nicht ganz schaffte, denn sie sackte plötzlich zusammen und blieb liegen.

Higgins rannte zu ihr. Er hörte sie jammern, und noch bevor er seine Mitarbeiterin erreicht hatte, sah er das Blut und zugleich die zerfetzte Kleidung.

»Sandra, um Himmels willen!« Der Mann stolperte den Rest der Strecke auf seine Mitarbeiterin zu und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen.

Sie lag auf der linken Seite. Ihr Gesicht war so verzerrt, dass es fremd aussah. Und der Mann sah das Blut aus einer Wunde am rechten Oberarm quellen.

»Harold – Harold – ich – ich – kann nicht mehr. Es war alles so grauenhaft. Die Schmerzen, das Blut...«

»Warte, Sandra, ich bin jetzt bei dir. Moment noch.« Er holte ein sauberes Taschentuch hervor und presste es auf ihre Wunde. »Kannst du es halten?«

»Will es versuchen.«

»Ich helfe dir hoch.«

»Ja, ja...«

Er musste sich anstrengen, weil er von der Frau nicht viel Unterstützung erhielt. Es dauerte seine Zeit, bis er sich auf Sandra eingestellt hatte. Er zog sie in die Höhe und war froh, dass sie auf ihren Füßen stehen blieb.

Aber sie schwankte. Mit der linken Hand presste sie das Tuch gegen den rechten Oberarm. Sie hatte einiges an Blut verloren. Es sollte nicht noch mehr werden.

Ein Arzt musste her. Das Telefon befand sich im Haus, und dorthin führte er die Frau. Immer wieder sprach er auf sie ein, wobei er nicht wusste, was er sagte.

Er führte sie in sein Vorzimmer. Dort gab es einen Verbandskasten, den hatte er nicht in den Schrank gestellt, sondern Sandra. Sie schien das in weiser Voraussicht getan zu haben.

Er brauchte Verbandsmull. Den fand er auch. Zudem Pflaster, mit dem er den Mull befestigen konnte.

Sandra saß auf dem Schreibtischstuhl. Sie schwankte mal vor, dann wieder zurück, und Higgins befürchtete, dass sie vom Stuhl fallen könnte.

»Warte noch eine Sekunde, dann bin ich bei dir.«

»Ja, schon gut.«

Wenig später schaute er sich die Verletzung genauer an und wunderte sich über die breiten und auch tiefen Schnitte.

»Diese Schweine«, flüsterte er, »aber die kriegen wir...«

»Frauen«, flüsterte Sandra und legte ihren Kopf nach hinten. »Es waren drei Frauen, die mein Blut trinken wollten. Chef, mein Blut! Wahnsinn ist das.«

»Ich rufe einen Arzt an, der sich um dich kümmert. Erst mal muss dieser Verband reichen.«

»Danke.«

Higgins war kein Sanitäter, doch in der Not wuchs er über sich hinaus. Er legte seiner Mitarbeiterin einen richtigen Verband an, der auch hielt.

Sandra wollte etwas sagen, aber es bereitete ihr Mühe, ein Wort über die Lippen zu bringen. Sie war einfach zu schwach, und auch ihr Chef sagte zunächst nichts.

Schließlich fragte Sandra: »Sind sie entkommen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Man muss sie fangen!«

Higgins schaute seine Mitarbeiterin an. »Ja, das stimmt«, murmelte er, »und ich hoffe, dass es die beiden Polizisten auch packen...«

***

Wie groß war der Vorsprung der drei Flüchtigen? Und wo steckten sie überhaupt?

Mit diesen Fragen mussten wir uns beschäftigen, denn wir hatten sie noch nicht zu Gesicht bekommen. Das Gelände war einfach zu dicht bewachsen. Hinter dem Zaun war freie Natur.

Es war auch für uns kein Problem, das Hindernis zu überklettern. Danach liefen wir ein paar Schritte über einen recht weichen Boden, bis wir einen Pfad entdeckten, der parallel zu einem Bach verlief. Wer ihn überqueren und nicht springen wollte, der musste so weit vorlaufen, bis er eine Brücke erreichte, die das Wasser überspannte.

Sie war ebenso leer wie der Pfad.

Es gab noch eine andere Richtung, in die wir schauten. Auch hier war keine Person zu sehen. Die drei Gestalten schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

War ihr Vorsprung wirklich so groß gewesen?

Das konnten wir uns nicht vorstellen. Auch wir waren schnell gelaufen, aber im Moment blieb uns nichts anderes übrig, als die Schultern zu heben.

Es hatte keinen Sinn, dass wir losrannten. Weder in der einen, noch in der anderen Richtung war etwas zu sehen. Es gab keinen Hinweis, und das ärgerte uns.

Aber wir wussten jetzt, wen wir als Gegner hatten. Drei Gestalten, die dunkel gekleidet waren, die auch das Blut der Menschen tranken und trotzdem keine normalen Vampire waren, sondern nur ein Rest, den Dracula II übrig gelassen hatte.

»So groß kann ihr Vorsprung doch gar nicht sein«, sagte Suko, der sich ebenso ärgerte wie ich. »Deshalb gehe ich davon aus, dass sie sich irgendwo hier im Gelände versteckt haben.«

»Irgendwo ist gut. Willst du eine große Durchsuchungsaktion starten?«

Suko gab keine Antwort, denn ebenso wie ich lauschte er einem bestimmten Geräusch, das uns aus Richtung der schmalen Brücke erreichte. Was wir da hörten, waren die Laute eines Autos, das gestartet worden war. Und zwar die eines bestimmten Wagens, der früher mal das Auto des kleinen Mannes gewesen war, zumindest in Deutschland, und dessen Motor eine bestimmte Musik abgab.

So hörte sich nur ein VW Käfer an. Hin und wieder gab es noch so einen Wagen auf der Straße, und das Geräusch des Motors haftete in der Erinnerung.

Wir liefen beide los, um etwas erkennen zu können, was leider nicht möglich war. Das Auto sahen wir nicht, und das Fahrgeräusch wurde von Sekunde zu Sekunde leiser, bis es völlig verstummt war.

Suko sagte nur: »Das waren sie, und wir haben leider das große Nachsehen.«

Da konnte ich nicht widersprechen und musste zugeben, dass die andere Seite uns einen Schritt voraus war, wobei es fraglich war, ob wir ihn je aufholen konnten.

Einen positiven Punkt gab es allerdings. Wir hatten eine Zeugin, die genau wusste, wie die drei Gestalten aussahen. Sie würde uns eine gute Beschreibung liefern. Darauf setzte ich.

So liefen wir wieder zurück in das Haus des Designers, den wir zusammen mit seiner Mitarbeiterin im Büro fanden, wo er sich um die Frau kümmerte.

Als wir eintraten, schaute er hoch. »Haben Sie etwas erreicht?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben nichts erreicht, das sehe ich Ihnen an. Die andere Seite ist entkommen – oder?«

»Leider«, bestätigte Suko.

Mehr gab es zunächst nicht zu sagen. Wir schauten die Frau mit dem Vornamen Sandra an. Harold Higgins hatte sie provisorisch verbunden und sie dann in einen Sessel gedrückt, in dem sie mehr lag als saß. Sie war sehr blass, aber nicht bewusstlos, denn sie stöhnte leise.

»Der Arzt ist unterwegs«, erklärte Higgins. »Aber hier dauert es immer ein wenig. Wir liegen einfach zu weit vom Schuss.«

»Verstehe«, sagte Suko. »Hat Ihre Mitarbeiterin denn noch eine Aussage machen können?«

»Nein, das hat sie nicht. Ich ärgere mich selbst darüber, aber es ist leider so.« Er wechselte das Thema. »Sie haben auch nichts erreicht, denke ich.«

»Ja, so ist es. Aber wir haben drei Personen gesehen und gehen davon aus, dass es Frauen waren.«

Der Designer nickte uns zu. »Ja, das ist seltsam und auch schlimm, finde ich. Dabei habe ich gedacht, dass ich außen vor bin. Das scheint mir jetzt nicht so zu sein, ich habe vielmehr den Eindruck, dass sie mir an die Wäsche wollten.«

»Das könnte stimmen.«

Higgins gefiel meine Antwort nicht. »Was habe ich denn mit ihnen zu tun? Gar nichts, denke ich.«

»Das sieht die andere Seite vielleicht anders.«

»Und warum, Mister Sinclair?«

Ich hob die Schultern. »Sie werden Sie als Zeugen eingestuft haben. Als einen Mann, der ihnen im Weg steht und...«

Er schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Aber ich habe sie doch gar nicht zu Gesicht bekommen in der Nacht, verstehen Sie das?«

»Ich schon. Aber sagen Sie das mal der anderen Seite. Man will Sie an einer Aussage hindern, und man will vor allen Dingen Blut. Ja, Menschenblut.«

Higgins schüttelte den Kopf. »Furchtbar ist das. Wirklich nur furchtbar.« Er schaute seine Mitarbeiterin an. »Dabei hat sie erst recht nichts getan. Warum wurde sie überfallen?«

Diesmal gab Suko die Antwort. »Das ist meiner Ansicht nach die reine Gier nach dem Blut gewesen. Eine andere Möglichkeit gibt es für mich nicht.«

Harold Higgins senkte den Kopf. »Allmählich glaube ich das auch. Blut, nur immer Blut.« Er deutete auf Sandra. »Ich kann nur hoffen, dass sie nicht zu viel davon verloren hat. Zum Glück konnte ich sie noch verbinden, aber wer weiß schon, wie stark ihr Blutverlust gewesen ist. Ich jedenfalls bin da überfragt.«

Das waren wir auch und konnten nur hoffen, dass der Arzt schnell genug hier war. Und das trat ein, denn wir hörten die Sirene des Notarztwagens.

»Endlich«, flüsterte Higgins und lief aus seinem Büro, in dem wir zurückblieben. Wir fühlten uns nicht eben super, sondern mehr wie Menschen, die eine Niederlage erlitten hatten.

Suko stellte eine Frage, die auch mir auf der Zunge gelegen hatte. »Wer kann uns weiterhelfen?«

»Keine Ahnung. Aber wir werden eine Spur finden, wie auch immer. Ich gehe mal davon aus, dass sich die Halbvampirinnen diese Gegend als Rückzugsgebiet ausgesucht haben.«

»Meinst du, dass sie ihre Aktivitäten eingeschränkt haben?«

Ich wiegte den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Das schaffte ich im Flur des Hauses, denn wir wollten die Helfer nicht stören, die sich um Sandra kümmerten.

»Eines will mir nicht aus dem Kopf«, sagte ich.

»Was?«

»Erinnere dich daran, dass Lucas Ball von den schwarzen Kreuzen auf den Stirnen gesprochen hat. Das ist mir neu. Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat. Halbvampire hassen Kreuze, das weiß ich. Das habe ich schon bei einem ersten Zusammentreffen mit ihnen erlebt. Warum sieht man auf den Stirnen Kreuze?«

»Keine Ahnung. Es könnte auch möglich sein, dass sich unser Zeuge getäuscht hat.«

Sukos Bemerkung war es wert, dass ich darüber nachdachte. So ganz wollte ich ihm aber nicht zustimmen. »Er mag unter Stress gestanden haben, Suko, aber so etwas saugt man sich nicht aus den Fingern. Ich gehe davon aus, dass es eine Tatsache ist. Er wird sie gesehen haben. Schwarze Kreuze. Tattoos – wie auch immer...«

»Ich weiß es nicht, John.«

Es war müßig, wenn wir uns weiterhin über ungelegte Eier unterhielten. Für uns war es wichtig, dass wir die drei Halbvampirinnen fanden.

Zunächst wurde Sandra abtransportiert. Ihr Chef lief neben der Trage her bis zum Krankenwagen, wo er ein paar Worte mit dem Arzt sprach. Der nickte, schlug Higgins noch auf die Schulter, was wir als aufmunternde Geste registrierten.

Der Wagen fuhr wieder ab und Higgins kehrte zurück ins Haus, wo wir ihn im Eingangsbereich erwarteten.

»Was sagt der Arzt?«

»Nicht viel, Mister Sinclair. Sie wird untersucht werden und möglicherweise frisches Blut erhalten.«

»Hauptsache, Ihre Mitarbeiterin kommt durch.«

»Da sagen Sie was. Für Sandra ist es vorbei. Für uns wohl nicht, oder wie sehen Sie das?«

»Nicht anders«, bestätigte ich.

»Müssen wir damit rechnen, dass sie noch mal herkommen, um sich zu sättigen?«

Eine gute Frage, wobei ich nicht daran glaubte, dass es eintreten würde. Das sagte ich Higgins.

»Was macht Sie denn so sicher, Mister Sinclair?«

»Ganz einfach. Diese Frauen wissen jetzt, dass sie es mit Gegnern zu tun haben, die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen. Sie werden entsprechend vorsichtig sein.«

»Warum sagen Sie denn Frauen?« Higgins atmete schnell und heftig. »Nein, das sind keine Frauen für mich. Ich sehe sie als Bestien an. Dass sie Blut trinken und keine Vampire sind, an die ich nicht glauben kann, macht mir das Denken nicht eben leichter. Ich fürchte, dass Sie oder wir noch große Probleme damit bekommen können.«

»Wir werden sie in Schach halten«, versprach ich. »Aber zunächst müssen wir sie finden.«

»Genau das ist das Problem.«

Dann hörten Higgins und ich Sukos Stimme. »Mir ist da noch etwas eingefallen«, sagte mein Freund. »Möglicherweise können Sie uns dabei behilflich sein, Mister Higgins.«

»Und was ist Ihnen eingefallen?«

Suko erklärte ihm, dass wir den Motor eines bestimmten Autos gehört hatten. Er fügte auch die Marke hinzu und fragte den Designer dann, ob er jemanden kannte, der diesen Wagen fuhr.

»Einen VW?«

»Ja, einen Käfer.«

Higgins musste erst mal nachdenken. »Der Wagen ist ja out und nur noch wenig vorhanden.« Er strich über seine Stirn. »Aber irgendwie haben Sie es geschafft, eine Glocke in meinem Innern anzuläuten. Ich meine, dass ich einen VW Käfer schon mal im Ort gesehen habe, oder auch außerhalb.«

»Das ist doch was.«

Higgins winkte ab. »Machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen, Inspektor. Ich weiß nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, dass jemand mit einem solchen Wagen durch die Gegend fährt.«

»Wer könnte denn mehr wissen?«

»Keine Ahnung, meine Herren. Beim besten Willen nicht.«

»Und wenn die hier im Ort wohnen?«

Er lachte und winkte ab. »Wo denken Sie hin? Nein, auf keinen Fall. Wenn diese drei Gestalten hier wohnen würden, das wäre nicht verborgen geblieben. Das würde sofort auffallen. Da gäbe es viel Gerede.«

So gesehen hatte er recht. Es gab also keine Spur von den drei Halbvampirinnen. Trotzdem wurden wir den Eindruck nicht los, dass sie sich nicht weit von hier aufhielten, das wiederholte ich auch Higgins gegenüber und hörte ihn dann fragen, welche Schlüsse ich daraus zog.

»Sie liegen eigentlich auf der Hand. Mein Kollege und ich werden Blackmoore auf keinen Fall verlassen.«

»Ach!«

»Ja, denn es ist noch nicht vorbei. Die Frauen sind hungrig. Sie brauchen Blut, und das werden sie sich holen.«

»Da kann ich Ihnen sogar zustimmen, Mister Sinclair. Aber was macht Sie so sicher, dass diese Gestalten sich das Blut hier holen und nicht in den Nachbarort fahren?«

»Ist ein Einwand, Mister Higgins. Ich sage Ihnen ehrlich, dass wir das Risiko eingehen müssen.«

»Und wie sieht es praktisch aus?«

Ich nickte Suko zu. »Ich denke nicht daran, mich zu verstecken. Wir werden uns auch in der Dunkelheit offen zeigen und die Straßen unter Kontrolle halten.«

Harold Higgins war einverstanden. Er freute sich sogar über meinen Vorschlag. »Dann kann ich beruhigter sein, wenn ich zwei so gute Beschützer habe.«

»Da warten wir mal ab.«

»Meinetwegen können Sie hier bleiben. Außerdem ist das Haus groß genug.«

»Danke, Mister Higgins.«

***

Cora lenkte den Käfer.

Die Frauen waren frustriert. Sie hatten sich alles so gut ausgerechnet, aber es war schiefgegangen, was nur hatte schiefgehen können. Nach wie vor wühlte der Hunger nach Blut in ihnen, aber es gab für sie noch ein anderes Problem.

Das Trio fühlte sich allein gelassen. Das große Versprechen, eine kleine Armee von Halbvampiren aufzubauen, war nicht eingehalten worden. Justine Cavallo, in die sie so viel Vertrauen gesetzt hatten, war nicht zu ihnen gekommen. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen und sie ihrem Schicksal überlassen.

Okay, sie konnten sich wie normale Menschen bewegen. Sie fielen nicht auf, aber da war noch die Gier nach dem Blut der Menschen, das sie brauchten. Wenn sie es nicht tranken, wurden sie zu schwach und klappten irgendwann zusammen. Das konnte es auch nicht sein, also waren sie weiterhin allein auf sich gestellt.

Bisher war es noch gut gegangen. Ihnen war die Flucht gelungen, und auch jetzt gab es keine Verfolger, sodass sie sich auf der Fahrt zu ihrem Versteck keine Sorgen zu machen brauchten. Sie gingen davon aus, dass sie es erreichten, ohne von der anderen Seite gesehen zu werden.

Sie hatten Glück, dass der Regen die Erde nicht aufgeweicht hatte. So kamen sie gut durch, blieben nicht stecken und konnten den Wagen schließlich parken.

Bis zur Hütte war es nicht weit, und das Trio war froh, sie endlich erreicht zu haben. Sie fluchten trotzdem, denn sie wussten, dass es gefährlicher für sie geworden war.

»Man hat uns gesehen!«, stellte Cora klar und schaute ihre beiden Freundinnen an. »Ausgerechnet die beiden Männer, vor denen uns Justine mal gewarnt hat, liefen uns über den Weg. Diesmal haben sie Blut geleckt, und sie werden nicht aufhören, nach uns zu suchen. Das muss jedem von euch klar sein.«

Donna nickte, bevor sie fragte: »Was können wir denn tun?«

»Darüber müssen wir nachdenken.«

»Sollen wir fliehen?«

»Es wäre eine Möglichkeit«, gab Cora zu.

»Würde aber nicht zu uns passen«, meinte Ethel.

»Da hat sie recht, Cora. Das würde nicht zu uns passen. Es passt überhaupt nichts mehr«, flüsterte Donna, »nachdem uns die Cavallo im Stich gelassen hat. Wir sind auf uns allein gestellt, und das ist das Problem. Wir führen kein normales Leben mehr, wollen es aber wieder zurückhaben – oder?« Dabei tippte sie gegen ihre Stirn. »Oder weshalb sind dort die Kreuze zu sehen, mit denen wir uns selbst erlösen wollten?« Sie fing an zu lachen. »Das ist einfach verrückt, aber wir haben keine andere Möglichkeit gesehen, und jetzt stehen wir da. Zwischen Baum und Borke. Wir wissen nicht, zu wem wir gehören. Der Drang nach Blut ist noch immer vorhanden, zumindest bei mir. Die Kreuze haben nichts gebracht, und ich denke mittlerweile, dass wir die falschen Personen dafür sind. Es hat sich nichts getan. Wir müssen weitermachen.«

Eine so lange Rede hatte Donna selten gehalten. Die beiden anderen Halbvampirinnen zeigten sich beeindruckt. Es war daran zu erkennen, dass sie schwiegen.

Schließlich übernahm Cora das Wort. »Okay, du hast uns hier viel erzählt, aber wo ist die Lösung?«

Donna senkte den Kopf. »Die weiß ich leider nicht. Sorry, da bin ich überfragt.«

»Möchtest du denn hier im Ort bleiben?«, fragte Ethel.

»Das ist schwer zu sagen. Wir haben uns hier wohl gefühlt. Da konnten wir noch mit Justine rechnen. Das ist nun vorbei. Keiner von uns weiß, was mit ihr passiert ist. Vielleicht hat man sie sogar vernichtet, auch das ist möglich, und wir haben nur nichts davon mitbekommen. Ab jetzt müssen wir die Entscheidungen allein treffen. Wir brauchen keine Rücksicht auf die Cavallo zu nehmen, wir sind autark, aber ich könnte mir auch vorstellen, dass wir uns mit anderen Gleichgesinnten verbünden können. Wir sind Halbvampire, wir sind auch recht mächtig, und wir brauchen die Cavallo nicht.«

»Sie wollte uns den Weg zeigen, um ein vollwertiger Vampir zu werden«, warf Ethel ein.

»Na und?«, höhnte Donna. »Hast du etwas davon gespürt? Ist man dir entgegengekommen?«

»Nein, aber...«

»Hör auf, Ethel, wir müssen uns entscheiden. Das denkst du doch auch, Cora?«

»So ist es.« Cora setzte sich auf einen Schemel. »Viel Zeit können wir uns nicht mehr lassen. Es gibt zwei Jäger, die uns im Nacken sitzen. Ich glaube nicht, dass sie aufgegeben haben.«

»Sollen wir dann sofort weg?«, flüsterte Ethel.

»Dagegen hätte ich nichts«, sagte Donna und wartete auf Coras Antwort.

Die ließ sich Zeit. Es war ihrem Gesicht anzusehen, dass sie nachdachte. Sehr konzentriert sah sie aus, schaute auch zu Boden, und niemand wagte, sie zu stören.

»Gut«, sagte sie dann, »ich denke, dass wir von hier verschwinden.«

»Und wann?«, fragte Donna.

»Sobald es dunkel wird.«

»Das dauert ja nicht mehr lange. Weißt du denn auch, wohin wir fahren sollen?«

»Erst mal weg. Dann sehen wir weiter.«

»Und was ist mit diesen beiden Kerlen?«

Cora warf Donna einen schrägen Blick zu. »Sie werden Pech haben, dass sie uns nicht mehr finden. Dann können sie suchen, bis sie schwarz werden.«

»Findest du das nicht feige?«

Cora winkte ab. »In diesem Fall müssen wir vorsichtig sein. Die wissen genau, wer wir sind. Sie werden kein Pardon kennen. Und erinnert euch daran, was wir von Justine über sie gehört haben. Sie sind höllisch gefährlich. Sie haben selbst ihr Respekt eingejagt.«

Donna leckte über ihre Lippen. Sie musste nichts sagen, denn Cora wusste auch so, was diese Geste zu bedeuten hatte.

»Nein«, sagte sie. »Nein und abermals nein. Auf das Blut musst du verzichten. Zumindest in dieser Nacht. Das müsst ihr einfach aushalten und damit basta.«

Donna ballte die Hände zu Fäusten, während Ethel nur die Schultern anhob. Dann aber fragte sie: »Was packen wir?«

»So gut wie nichts. Wir werden uns alles neu besorgen.« Cora trat an eines der Fenster und schaute hinaus. »Lange müssen wir nicht mehr warten, denn es fängt bereits an zu dämmern. Stellt euch schon mal darauf ein.«

»Hast du dir denn ein Ziel ausgedacht?«, fragte Ethel.

»Ja, ein riesiges Versteck.«

»Und wo?«

»Gar nicht weit entfernt von hier. In London. Ich denke, dass wir dort gut untertauchen können.«

Gegen diesen Vorschlag hatte niemand etwas einzuwenden. Irgendwie waren sie auch froh, den Ort hier verlassen zu können. Er hatte ihnen nie so recht gefallen. Aber er war ihnen damals von der Cavallo zugewiesen worden. Hier wollte sie die drei treffen, um ihre weiteren Pläne mit den Halbvampiren durchzuziehen.

Daraus würde jetzt nichts mehr werden. Cora war es egal, ob sie damit gegen die Pläne der Cavallo handelten. Auch wusste sie, dass sie, Donna und Ethel nicht die einzigen Halbvampire waren. Es gab noch mehr, und sie ging davon aus, dass sich diese Geschöpfe in London aufhielten. Cora war optimistisch, dass man sich gegenseitig finden würde.

Was hier herumstand, konnten sie auch so lassen. Nur wenige Ersatzklamotten packten sie in den Wagen und verstauten sie auf dem Rücksitz. Als das geschehen war, blieben sie neben dem Käfer stehen und betrachteten den Himmel.

Der Tag kämpfte zwar noch um seine Helligkeit, aber er würde den Kampf verlieren. Die Dämmerung lag bereits auf der Lauer. Sie würde das Land mit ihren Schatten überdecken und anschließend die Dunkelheit schicken.

Cora ging noch mal zurück ins Haus. Sie spielte mit dem Gedanken, es anzuzünden, um alle Brücken hinter ihnen endgültig abzureißen. Dann ließ sie es doch bleiben. Sie dachte an die beiden Feinde, die ihnen im Nacken saßen, und ihnen wollte sie auf keinen Fall noch ein Zeichen setzen.

Donna sah zu ihr. Sie grinste breit und flüsterte: »Kann sein, dass wir unterwegs noch etwas Nahrung bekommen.«

»Hör auf damit.«

»Aber ich...«

»Kein Wort, verdammt!«

Donna dachte nicht daran. »Darf ich dich daran erinnern, dass du schon Blut getrunken hast? Wir sind ja nicht dazu gekommen. Also kannst du nicht mitreden.«

»Ich will kein Wort mehr hören, verstanden? Bisher habe ich das Sagen gehabt, und das wird auch so bleiben. Nur wenn wir zusammenhalten, schaffen wir es.«

»Schon gut.«

»Hoffentlich...«

***

Dass wir über Nacht hier im Blackmoore bleiben wollten, war mehr eine Reaktion auf unser Gefühl. Einen sicheren Hinweis darauf, dass es sich lohnte, hatten wir nicht. Wir rechneten nur mit der Blutgier der Halbvampirinnen. Um sie stoppen zu können, mussten sie unter Menschen oder würden sich ihnen heimlich nähern und zuschlagen.

Harold Higgins hatte Kaffee gekocht und auch eine Pizza aufgebacken, die wir uns teilten. Suko hatte bei seiner Partnerin Shao in London angerufen und ihr erklärt, dass sie uns wohl erst am nächsten Tag sehen würde.

Sie hatte es akzeptiert, denn sie kannte Sukos Job, der sich an keine Zeiten hielt.

Im Ort war alles ruhig. Und wir hatten auch nicht mehr das typische Geräusch des VW-Motors gehört, das so etwas wie eine Spur für uns gewesen wäre.

Im Arbeitszimmer saßen wir zusammen. Vor die gesamte Fensterbreite hatte der Designer eine Jalousie herunter fahren lassen, so war von außen nicht zu sehen, was sich im Innern abspielte.

Higgins war schon nervös, was wir nachvollziehen konnten. Er glaubte, auch selbst auf der Liste zu stehen, was wir ihm auszureden versuchten.

»Die Halbvampirinnen sind jetzt gewarnt. Sie wissen, dass Sie nicht allein sind, Mister Higgins. Deshalb werden sie nicht mehr kommen.«

»Und wenn Sie weg sind?«

»Dann könnte es sein, aber auch daran will ich nicht glauben. Für sie gibt es zahlreiche Möglichkeiten, die sie sich aussuchen können. Deshalb bin ich recht optimistisch.«

»Ja, das denke ich dann auch.«

Er aß nur wenig, während Suko und ich es uns schmecken ließen. Auch der Kaffee war recht passabel.

Suko zog sein letztes Stück Pizza von der Gabel. »Ich denke mal, dass wir bald starten können.«

»Dann werde ich das Haus abschließen.«

Ich nickte dem Designer zu. »Tun Sie das, Mister Higgins. Wenn dann alles vorbei ist, rufe ich Sie an.«

»Und wenn ich keinen Anruf erhalte?«

»Das wird nicht eintreten.«

Er war skeptisch, griff selbst zum Handy und ließ sich mit dem Krankenhaus in Brentwood verbinden, in das seine Mitarbeiterin eingeliefert worden war.

Es war schwer für ihn, eine Auskunft zu erhalten, da achtete man schon auf den Datenschutz, doch er erfuhr schließlich, dass sich Sandra Palin nicht mehr in Lebensgefahr befand.

»Na, das ist wenigstens eine gute Nachricht.«

»Und weitere werden folgen«, erklärte ich, wobei ich ihm zulächelte.

Suko war nach draußen gegangen. Er kehrte jetzt zurück und nickte mir zu. »Ich denke, dass wir es wagen können, John. Es ist noch nicht dunkel, aber auch nicht mehr hell. Wir werden noch genug sehen.«

Ich erhob mich von meinem Stuhl. »Okay, dann steigen wir mal ein.«

»Und Sie glauben wirklich, die drei gefährlichen Frauen finden zu können?«

»Wir hoffen es. Sollten sie wie wir unterwegs sein, werden wir sie finden.«

»Und wenn sie schon weg sind?«

Ich verdrehte die Augen. »Daran glaube ich nicht so recht. Sie brauchen Blut. Sie haben Hunger. Sie wollen sich sättigen, und dafür müssen sie in die Nähe von Menschen.«

»Okay, okay, ich habe verstanden. Viel Glück. Ich drücke Ihnen jedenfalls die Daumen.«

»Danke, das können wir gebrauchen.«

Suko wartete vor der Tür. Er hatte etwas von meiner Unterhaltung mit dem Designer mitbekommen.

»Du bist ja sehr optimistisch.«

»Du nicht?«

Er lachte. »Lassen wir es mal darauf ankommen.«

Ich stieg in den Rover. »Klar, was sonst...«

***

An einer anderen Stelle stiegen auch die drei Halbvampirinnen in ein Auto. Cora hatte das Steuer übernommen. Die restlichen Sachen wurden eingepackt und die Türen zugeschlagen. Donna hockte auf dem Beifahrersitz, Ethel musste hinten auf der Rückbank Platz nehmen.

Donna nickte der Fahrerin zu. »Wir können starten.«

»Gleich.«

»Gibt es Probleme?«

»Das nicht, ich denke nur über den Weg nach, den wir nehmen. Wir können einen Bogen fahren oder direkt durch den Ort, was kürzer wäre.«

Donnas Augen leuchteten. »Wäre nicht schlecht, durch Blackmoore zu fahren.«

»Bist du scharf auf Blut?«

»Kann man so sagen.«

Cora gab einen Knurrlaut ab, bevor sie sagte: »Übertreibe es nur nicht. Eine lange Nacht liegt noch vor uns. Du wirst schon noch zu deinem Trank kommen.«

»Hoffentlich.«

Cora sagte nichts mehr. Sie startet den Motor, und dabei lauschte sie auf ein Geräusch, das ihr gar nicht gefiel. Es hing wohl mit dem Motor zusammen, der nicht so rund lief, wie er es eigentlich hätte tun sollen.

Er stotterte und verstummte.

»Was ist das denn?«, fragte Donna.

Sie erhielt keine Antwort. Dafür versuchte es Cora mit einem neuen Start.

Und der klappte. Sie warf Donna einen schrägen Blick zu. »Man muss nur Geduld haben.«

Das Licht der Scheinwerfer warf seinen weißgelben Teppich nach vorn und hüpfte wenig später über den Weg, der von der Hütte wegführte und noch oberhalb des Ortes auf die Straße traf, die sie nehmen mussten.

Donna kicherte. »Jetzt fahren wir doch durch Blackmoore, wie ich sehe.«

»Ein Abschied.«

»Und was ist mit den beiden Kerlen von Scotland Yard?«

»Du solltest die Augen offen halten, ob du sie siehst. Wenn du gleich nach rechts schaust, kannst du das Haus des Designers sehen. Vielleicht turnen sie da noch herum.«

»Aber nicht im Dunkeln.«

»Weiß man’s?«

Es dauerte nicht mal eine Minute, da war Harold Higgins’ Haus zu sehen. Es brannte Licht. Nicht nur im Innern, sondern auch auf dem Grundstück gaben einige Lampen ihren Schein ab. Bewegungen entdeckte Donna nicht.

»Da tut sich nichts«, meldete sie.

»Hast du denn ihr Auto gesehen?«

»Nein. Wäre ja nicht schlecht, wenn die beiden schon gefahren sind.«

»Genau. Oder erst später fahren.«

»Auch das.«

Blackmoore war zwar ein Dorf, das hieß jedoch nicht, dass es keine Lichter gab, die in der Dunkelheit ihren Schein verbreiteten.

Auch aus den Fenstern der Häuser fiel die Helligkeit nach draußen. Der Himmel über ihnen war grau geworden. Die Dämmerung hatte Fortschritte gemacht. Sie würden den Ort durchfahren und dann auf dem schnellsten Weg in Richtung London.

Alles lief gut.

Auch der alte VW, aber manchmal stellte er sich störrisch. Da stotterte der Motor. Das Geräusch verschwand für eine Weile, kehrte dann wieder zurück, und immer dann gab Cora Gas, sodass ihr VW einen Sprung nach vorn machte.

»Was ist mit dem Auto los?«, meldete sich Ethel vom Rücksitz her.

»Keine Ahnung. Ich bin kein Mechaniker. Bisher sind wir immer zufrieden gewesen.«

»Aber er ist alt.«

»Das weiß ich selbst!«, schrie Cora nach hinten. »Und jetzt halte endlich dein Maul!«

Ethel schwieg. Nicht aber Donna. »Sollten wir London damit erreichen, werden wir ihn mal durchchecken lassen müssen.«

»Keine Sorge, wir kommen hin.« Cora trat kurz auf die Bremse, bevor sie auf die normale Straße fuhr, die sich in zwei Kurven durch Blackmoore wand.

Der Käfer fuhr wieder normal, und die Beklemmung der Fahrerin wich. Es konnte sein, dass sich der Motor erst richtig warmlaufen musste, um dann seinem Namen alle Ehre zu machen, denn der Käfer lief und lief...

Die Gruppe passierte die ersten Häuser. Sie standen nicht in Reih und Glied. Damals hatte jeder so gebaut, wie er wollte, und es sah noch nicht mal schlecht aus. Zwischen den Häusern gab es genügend freien Platz für Gärten oder Rasenflächen. Am Ende der Ortschaft leuchtete die Reklame eines Schnellimbisses, der einige Kilometer in Richtung Brentwood lag.

Cora fuhr ruhig. Donna verhielt sich nicht so. Sie hockte auf ihrem Platz und schaute dabei ununterbrochen aus dem Fenster wie jemand, der etwas sucht.

Das war bei ihr tatsächlich der Fall. Sie suchte ihre Verfolger, aber sie sah auch die Menschen, die in den Häusern waren oder noch im Freien herumliefen.

Da wurde ihre Gier noch größer. Doch sie hielt sich eisern zurück und gab auch keinen Kommentar ab.

Eine Kirche gab es nicht in Blackmoore. Wer an einem Gottesdienst teilnehmen wollte, der musste in den Nachbarort. So etwas interessierte das Trio nicht mal am Rande.

Sie erreichten die Dorfmitte. Dort stand eine alte Trauerweide. Im Sommer und in den lauen Nächten war dieser Platz so etwas wie ein Versammlungsort für die Einwohner. Im Moment hielt sich niemand dort auf.

Die Weide stand auf einer extra für sie hergerichteten Insel. Und als der VW an ihr vorbeifuhr, da passierte es. Der Motor wollte nicht mehr so weiterlaufen, wie es die Insassen gern gehabt hätten. Er stotterte, brachte den Wagen zwar noch voran, aber nicht mehr weit, denn plötzlich würgte er sich selbst ab.

»Scheiße!«, flüsterte Cora.

Donna sagte nichts. Es war besser für die Stimmung, wenn sie den Mund hielt. Sie schielte nur nach rechts, um zu sehen, was Cora jetzt unternahm.

Erst mal nichts. Sie ließ die Finger vom Zündschlüssel und auch vom Lenkrad.

»Aus?«, fragte Ethel vom Rücksitz her.

»Keine Ahnung.« Cora knurrte. Danach versuchte sie es mit einem neuen Start. Am Heck des VWs bewegte sich zwar etwas, denn es erklangen spuckende Geräusche, aber der Motor wollte einfach nicht anspringen.

»Das geht nicht mehr – oder?«

»Ja, Ethel.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Scheiße, ich weiß es nicht. Wenn er auch bei den nächsten Versuchen nicht anspringt, haben wir ein Problem.«

»Das haben wir jetzt schon.«

»Ja, ja, Ethel, ich weiß. Du hättest es bestimmt besser gemacht.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Donna schaute aus dem Fenster und meinte: »Hier läuft jede Menge Blut auf zwei Beinen herum.«

»Untersteh dich!«, sagte Cora.

»He, ich habe nur einen Kommentar abgegeben, nichts weiter.«

Cora erwiderte nichts. Sie wartete noch ein paar Sekunden, dann drehte sie wieder den Schlüssel – und erreichte nichts anderes als zuvor auch.

»Da müssen wir uns wohl was einfallen lassen«, meinte Ethel.

»Und? Hast du eine Idee?«

»Nein.«

»Dann behalte deine Scheiße auch für dich!«, fuhr Cora sie an.

»Sei doch nicht so nervös«, sagte Donna. »Zur Not können wir auch schieben.«

Cora gab keine Antwort. Verbissen versuchte sie es mit einem Neustart, der abermals nicht klappte. Der Motor gab nur Geräusche ab, die sie hasste.

Es herrschte auf der Straße zwar kein Hochbetrieb, doch es war schon aufgefallen, dass dort nahe der alten Trauerweide ein Fahrzeug stand, bei dem der Motor streikte.

Und so zog es die ersten Neugierigen an. Drei Männer kamen. Zwei jüngere und ein älterer.

Neben dem Fahrerfester erschien ein Gesicht. Dann wurde geklopft.

»Auch das noch!«, keuchte Cora, drehte aber die Scheibe nach unten.

»Probleme?«,fragte der ältere Mann.

»Nein, ganz und gar nicht. Wir stehen hier aus Spaß mitten auf der Straße.«

»Da sollten Sie aber besser an den Rand fahren.«

»Ja, wir fliegen hin.«

»Nein, wir schieben.«

Es lief alles verkehrt, aber die Halbvampirinnen wussten auch, dass sie hier nicht die große Schau abziehen konnte. Sie mussten schon kompromissbereit sein.

»Gut, wir steigen aus.«

»Ja, das ist am besten.«

Donna fluchte. Sie sah ihre Felle davonschwimmen. In ihren Augen blitzte es. Sie spürte die Nähe der Menschen und wäre ihnen am liebsten an die Gurgel gegangen.

Auch Ethel verließ den Wagen. Die drei standen jetzt auf der Straße und wurden von sechs Männeraugen angestarrt. Einer der Jüngeren trat noch näher heran.

»He, seid ihr nicht die Frauen, die sich in die Hütte verkrochen haben, um für eine Weile mal nichts zu sehen und nichts zu hören? Ist das nicht so?«

»Das sind wir«, sagte Ethel.

»Und jetzt wollt ihr abhauen.«

»Frag nicht so dämlich, hilf uns lieber«, rief der ältere Mann und nickte dem jüngeren zu.

Die grinsten. Ihre Blicke blieben an den drei Frauen kleben. In einem Ort wie hier fielen die schon auf, und zudem hatten sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Auch das Funkeln der Augen war nicht zu übersehen, denn die Gedanken der Frauen drehten sich allein um das Blut der Männer.

Cora setzte sich wieder hinter das Lenkrad. Die Tür ließ sie offen, dann schoben die drei Männer den Käfer an. Da er mitten auf der Straße stand, mussten sie am Lenkrad drehen, um ihn an den Rand der Fahrbahn zu bugsieren.

Auch das war schnell geschafft, und Cora stieg wieder aus. Die drei Helfer waren zurückgetreten. Die beiden Jüngeren standen zusammen und tuschelten miteinander, der Ältere schob seine flache Mütze nach hinten und sprach Cora an.

»Sieht so aus, als kämen Sie nicht mehr weiter.«

»Das stimmt.«

»Wo wollten Sie denn hin?«

»Nach London.«

»Das ist eine lange Strecke. Ich will ehrlich sein, einen Leihwagen werden Sie hier nicht bekommen.«

»Das wissen wir.«

»Wo kommen Sie denn her?«

Cora gab keine Antwort, denn einer der anderen Helfer mischte sich ein. Er war ein Mann um die zwanzig, ziemlich kräftig. Er zog die Frauen mit seinen Blicken fast aus.

»Ich habe noch Platz in unserer Scheune. Die ist gut mit Heu gefüllt, und ich kenne Leute, die zahlen sogar Geld dafür, um im Heu schlafen zu können. Das wäre doch was für euch – oder?«

Die drei Frauen schauten sich an. In Coras Gesicht regte sich nichts. Das war bei Donna nicht der Fall, denn in ihren Augen schien es zu glühen. Etwas Besseres konnte ihr nicht widerfahren. Sie war leer, sie brauchte Blut, und deshalb nahm sie Cora die Entscheidung ab.

»Wir gehen gern mit dir. Und im Heu wollte ich es schon immer mal treiben.«

»Das ist nicht schlecht.«

»Hast du Erfahrung?«

»Klar.«

»Dann kannst du mir ja was beibringen.«

»Und ob ich das kann.«

Donna drehte sich zu Cora um. »Hast du alles gehört?«

»Habe ich.«

»Und?«

Cora sah keine bessere Möglichkeit. Und Blut konnte sie immer trinken, ebenso wie die Dritte im Bunde, Ethel. Sie stand etwas abseits, doch auch in ihren Augen lag ein Lauern.

Der ältere Helfer schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Okay, dann braucht ihr mich ja nicht mehr.«

»Nein, du kannst dich wieder vor die Glotze hocken.«

»Halt lieber deinen Mund, Chris.«

»Bis später.«

Donna trat auf den jungen Mann zu. »Du heißt also Chris?«

»Ja, und der Kleine da ist mein Bruder Benny. Aber der bringt es noch nicht.«

»Kann ich mir vorstellen.« Donna hob die rechte Hand und streichelte das Gesicht des Mannes. »Da wirst du dich aber anstrengen müssen, Chris. Ich bin nicht einfach zufriedenzustellen.«

»Kann ich mir denken.«

»Dann lass uns gehen.« Sie warf Cora einen aufmunternden Blick zu und sah das Nicken ihrer Freundin. Dass sie sauer war, sah man Cora an, aber sie hatte sich gut in der Gewalt. Sie ärgerte sich, dass Donna ihr das Heft der Führung aus der Hand genommen hatte. Es passte ihr nicht, war aber auch nicht zu ändern. Allerdings hoffte sie, dass sie es rückgängig machen konnte.

Und sie nahm sich vor, nicht die gesamte Nacht im Heu zu verbringen. Wenn sie satt waren, wollten sie verschwinden. Einen Wagen zu stehlen war leicht.

Auch wenn nicht alles so gelaufen war, wie sie es hatte haben wollen, konnte sie letztendlich doch zufrieden sein. Irgendwie gab es immer eine Lösung, und die wurde bei ihnen zumeist mit Blut geschrieben...

***

Ob es richtig war und uns Erfolg brachte, was wir taten, wusste ich nicht. Jedenfalls saßen wir wieder im Rover und rollten in den Ort hinein.

Suko fuhr langsam. Er schaute immer wieder durch die Fenster und suchte nach etwas Verdächtigem, das uns auf die Spur der Halbvampirinnen bringen konnte.

Da war nichts.

Das Leben hier lief völlig normal über die Bühne. Es gab Menschen, die sich noch auf der Straße aufhielten, aber es gab auch welche, die in den Häusern waren. Autos waren um diese Zeit nicht mehr unterwegs, und wir hörten auch keinen alten VW-Motor.

Dafür erreichten wir die Mitte von Blackmoore und sahen die große Trauerweide auf einer Insel wachsen. Sie wurde zwar von keinen Scheinwerfern angestrahlt, war aber trotzdem von einem schwachen Lichtschimmer umgeben, weil zwei alte Bogenlaternen in der Nähe standen. Deren Licht fiel nicht nur auf die Trauerweide, sondern auch auf die Fahrbahn, und an deren Rand stand genau der Wagen, den wir suchten.

»Nein«, sagte ich.

Suko lachte. »Doch, du meinst den Käfer.«

»Wen sonst?«

»Dann werden wir ihn uns mal aus der Nähe anschauen. Das ist wirklich ein Ding.«

Hinter dem VW stoppten wir den Rover, stiegen aus und waren von nun an sehr vorsichtig. Wir hatten nicht sehen können, ob sich jemand im Wagen aufhielt, dafür war es zu dunkel, rechnen mussten wir jedenfalls mit allem.

In diesem Fall hatten wir Glück. Wir umgingen das Fahrzeug und brauchten auch nicht hinein zu leuchten, denn schon von außen war zu erkennen, dass es leer war. Auf dem Rücksitz gab es zwei Rucksäcke, die wohl für die Insassen nicht wichtig gewesen waren.

Wir hörten nicht weit entfernt Schritte. Als wir uns umdrehten, sahen wir einen älteren Mann mit einer flachen Mütze auf dem Kopf auf uns zukommen.

Er machte nicht den Eindruck, als hätte er Furcht. In Sprechweite blieb er vor uns stehen und fragte: »Suchen Sie was?«

Mit dem Daumen deutete ich auf den VW. »Ja, wir suchen die Insassen des Wagens.«

»Die sind weg.«

Suko fragte: »Haben Sie die Leute denn gesehen?«

»Klar.«

»Und?«

»Wer will das wissen?«

Über meine Lippen huschte ein Lächeln. »Wir möchten das wissen, weil wir sie suchen.« Ich hatte meinen Ausweis hervorgeholt und präsentierte ihn.

Trotz der nicht eben tollen Beleuchtung hatte der Mann den Text lesen können. Er wunderte sich, dass wir von Scotland Yard waren, und wurde danach ein wenig gesprächiger.

»Was haben die Frauen denn verbrochen?«

Ich gab ihm darauf keine Antwort und wollte nur wissen, ob er sie kannte.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Wie sollen wir das verstehen?«

»Ganz einfach, ich habe nichts mit ihnen zu tun gehabt. Sie gehörten nicht zu uns, obwohl sie in der Nähe gewohnt haben. Aber nur hin und wieder, glaube ich. Oben im Wald.« Er hob die Schultern an. »Das ist nicht mein Problem.«

»Verstehe.« Ich deutete auf den Käfer. »Und warum steht das Auto hier verlassen herum?«

Der Mann tippte gegen den Schirm seiner flachen Mütze. »Das ist ganz einfach zu beantworten. Sie konnten nicht mehr fahren. Der Motor hat gestreikt.«

Das hörte sich für uns gut an. Ich fragte weiter. »Und was haben sie getan? Sind sie zu Fuß weggegangen?«

»Kann man so sagen.«

»Wissen Sie auch, wohin sich die Frauen gewandt haben? Haben sie den Rückweg zu dem Haus im Wald genommen, wo sie gewohnt haben?«

»Nein. Chris hat sich ihrer angenommen.«

»Und wer ist Chris?«

»Ein junger Mann. So etwas wie der Dorf-Casanova. Er hat ihnen eine Unterkunft angeboten. Und zwar in der Scheune, die zum Hof seiner Eltern gehört.«

Das hörte sich nicht schlecht an. Auch Suko war der Ansicht und sagte: »Dann wissen wir ja, wohin wir müssen.« Er wandte sich an unseren Informanten. »Und diese Scheune finden wir hier im Ort?«

»Etwas abseits.«

»Wo genau?«

Der Mann fixierte uns. Seine Stirn hatte er in Falten gelegt. Er zog einmal die Nase hoch und fragte: »Warum wollen Sie das alles wissen? Was ist mit den Frauen?«

Die Wahrheit konnten wir ihm schlecht sagen. Suko meinte nur: »Wir müssen mit ihnen reden.«

Das nahm uns der Dörfler nicht ab. Er schüttelte den Kopf und meinte: »Sie haben Dreck am Stecken, denke ich. Sie wollen nicht nur mit ihnen reden.«

»Kann sein.«

»Gut, ich will nicht weiter fragen. Wenn Sie die Frauen finden wollen, dann müssen Sie ins Gelände fahren. Es gibt da eine Schafweide. Wenn Sie die erreicht haben, sehen Sie auch die Scheune.«

»Stehen denn noch Tiere auf der Weide?«

»Ja, noch. Es ist zu warm, um sie jetzt schon in die Ställe zu treiben.«

»Gut. Welchen Weg müssen wir nehmen?«

Er zeigte ihn uns an. Hier im Ort war es kein Problem, ein Ziel zu finden, auch dann, wenn man sich nicht auskannte. Wir bedankten uns für die Auskünfte und gingen die paar Schritte zum Rover. Der Mann folgte uns und gab uns noch einen Tipp.

»Hören Sie, mit dem Auto kommen Sie nur schlecht an die Scheune heran, da sollten Sie vorher aussteigen. Der Weg ist recht matschig und tief eingefahren. Das schaffen eigentlich nur Trecker.«

»Wir gehen den Rest zu Fuß.«

»Gut.«

Wieder stiegen wir ein, starteten aber noch nicht sofort. Suko drehte mir sein Gesicht zu. Er runzelte die Stirn. »Was sagst du dazu? Haben wir Glück gehabt?«

»Ich hoffe es.«

»Schon, mir macht nur Sorgen, wie der Mann von diesem Chris gesprochen hat, dem Dorf-Casanova. Wenn er mit den drei Frauen gegangen ist, haben sie es tatsächlich geschafft, sich Nahrung zu besorgen. Und das finde ich alles andere als gut.«

»Ich weiß. Und deshalb sollten wir uns auch beeilen.«

Wenig später waren wir unterwegs. Mit jedem Meter, den wir zurücklegten, stieg die Spannung in uns an...

***

Eigentlich hätte sich Chris Lamont wie der Hahn im Korb fühlen müssen. So unterschiedlich seine Begleiterinnen auch waren, er fand sie alle toll und freute sich schon auf die Zeit in der Scheune, denn es mit drei Frauen zu treiben war ein Traum.

Er hatte so etwas bisher nur in Porno-Filmen gesehen. Es jetzt selbst erleben zu können war natürlich das Allerhöchste, was er sich vorstellen konnte.

Eigentlich hätte er vor Euphorie platzen müssen. Dass er es nicht tat, lag einzig und allein an seinem Bauchgefühl. Das dämpfte die Euphorie ein wenig. Zudem kam er sich nicht so frei vor. Er zeigte ihnen den Weg, aber er hatte zugleich das Gefühl, von drei Wächtern eingekreist zu sein, die das Kommando übernommen hatten.

Und es kam noch etwas hinzu. Er brauchte sie nur anzuschauen, um die schwarzen Kreuze auf den Stirnen zu sehen, die ihn schon irritierten. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Okay, er kannte Tattoos, hatte selbst keine, aber diese Kreuze waren ihm suspekt. Auch deshalb, weil sie dunkel waren und ihm fast vorkamen wie getrocknetes Blut.

Zwei rahmten ihn ein. Es waren die blonde Donna und die ätherisch wirkende Ethel. Die Namen kannte er mittlerweile. Hinter ihm bewegte sich Cora, die in diesem Trio so etwas wie die Anführerin war. Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso mehr dachte er darüber nach, ob der Vorschlag wirklich so gut gewesen war, sie mitzunehmen. Das konnte gut ablaufen, musste aber nicht.

Er schaute sie hin und wieder an. Wenn die beiden an den Seiten seine Blicke bemerkten, fingen sie an zu lächeln. Nur wusste er nicht, was die Reaktion bedeuten sollte. Das Lächeln konnte auch so etwas wie Schauspielerei sein.

Den Bereich der Häuser hatten sie verlassen. Sie näherten sich der großen Wiese, wo die Schafe standen, die ebenfalls bemerkt hatten, dass jemand auf sie zukam, denn sie fingen an zu blöken, als wollten sie die Menschen begrüßen.

Donna umfasste seinen Arm. »Ist es noch weit?«

»Nein. Wir haben den normalen Weg bereits verlassen.« Chris deutete nach vorn. »Da könnt ihr die Schafsweide sehen. Und daneben steht die Scheune.«

Aus dem Dunkel der Nacht schälte sich ein dunkler Bau hervor, der wie ein Klotz wirkte. Sie schlugen die Richtung ein und gingen über einen matschigen und zugleich rutschigen Boden, bis sie das große Tor erreicht hatten und dort stehen blieben.

»Da sind wir.«

Cora tippte Chris gegen den Rücken. »Dann würde ich mal sagen, dass du das Tor öffnest.«

»Ist gut.«

Hier musste niemand etwas aufschließen. Die beiden Torhälften waren durch einen Querbalken gesichert, den auch eine Person anheben konnte. Chris kannte sich aus. Er zog die rechte der beiden Hälften auf, allerdings nicht voll. Nur so weit, dass sie bequem in die Scheune schlüpfen konnten, in der es dunkel war.

Cora drückte Chris zuerst in das Dunkel, das ihr gar nicht gefiel. »Wo ist das Licht?«

»Es gibt eine Lampe. Sie hängt unter der Decke. Ich muss nur den Schalter umlegen.« Er ging zur Seite. »Aber sehr hell wird es hier dann nicht.«

»Ist auch nicht nötig.«

Chris tauchte in die Dunkelheit. Die Tür war schnell wieder zugezogen worden. Die Dunkelheit war zwar nicht so tief, denn durch irgendwelche Ritzen und Lücken drang noch immer ein wenig von der grauen Dämmerung hinein, aber großartig etwas zu erkennen, das war nicht möglich.

Dafür nahmen sie den typischen Heugeruch wahr, den nicht alle Menschen mochten. Die drei Frauen störten sich nicht daran. Sie hörten ein Klacken, als ein Schalter gedreht wurde, dann zuckte über ihren Köpfen Licht auf. Es tat sich schwer, ging aus, dann wieder an und blieb schließlich als kaltes Neonlicht bestehen, das so gar nicht in diese Umgebung passen wollte.

Cora klatschte in die Hände. »Na, geht doch.« Sie schaute sich um. Das Heu war schon eingefahren und auch gebündelt worden. Es lag auf dem Boden, war aber auch in eine erste Etage hineingepresst worden.

Cora blieb vor Chris stehen. »Hier sollen wir also bleiben.«

»Ja.«

»Und weiter?«

Er wusste, welche Antwort die Person erwartete. Schon auf dem Weg hierher hatte er seinen Vorschlag bereut. Er war nicht mehr der großen Sieger, er kam sich mehr wie ein Maulheld in einer Falle vor.

Es war hell genug, um die jungen Frauen zu sehen. Sie standen ja wie auf dem Präsentierteller vor ihm und sie schienen darauf zu warten, dass er etwas unternahm. Sie hatten ihre Blicke auf ihn gerichtet, und er las darin nur einen spöttischen Ausdruck. Allein mit ihren Blicken machten sie sich über ihn lustig.

Er nickte. »Okay, ihr wisst jetzt Bescheid«, presste er hervor. »Hier könnt ihr die Nacht verbringen. Ich werde mich dann wieder auf den Rückweg machen.«

»Ach«, sagte Donna nur und sprach weiter. »Hattest du nicht etwas anderes mit uns vor?«

Chris lachte und winkte ab. Er ärgerte sich, dass er einen roten Kopf bekam. »Das war doch nur ein Witz, wisst ihr. Nur so dahergesagt.«

Cora meldete sich. Sie legte ihm zuerst von hinten beide Arme auf die Schultern. »So haben wir das aber nicht gesehen. Wir haben dich beim Wort genommen und tun das jetzt auch. Wir wollen es. Wir sind scharf auf dich. Wir brauchen dich auch, und hier sind wir wirklich ungestört. Toll, dass du den Ort hier ausgesucht hast.«

Chris spürte plötzlich, dass er einen Fehler begangen hatte. Diese drei Frauen waren ihm über, und er dachte auch nicht mehr an Flucht.

Das würden die Frauen nicht zulassen. Er war für sie zu einem Spielzeug und zu einem Opfer geworden.

Trotzdem versuchte er es. »Ich – ähm – werde dann jetzt gehen...« Er wollte sich umdrehen. Genau das ließ Cora nicht zu, die dicht hinter ihm stand.

Ihre Hände löste sie von seinen Schultern. Sie musste sie freihaben und schlug zu.

Der Treffer landete im Nacken des jungen Mannes. Er hatte ihn völlig unvorbereitet erwischt. Durch seinen Kopf schoss es wie ein heißer Strahl. Er sah die Welt vor sich verschwimmen, hörte sein eigenes Stöhnen und sackte zusammen.

»So, das war die Pflicht«, sagte Cora. »Jetzt können wir uns um die Kür kümmern...«

***

Chris Lamont hatte den Schlag in den Nacken mitbekommen. Er war auch zu Boden gegangen, aber er war nicht bewusstlos geworden. Er lag nur wie paralysiert am Boden, reagiert nicht, bekam aber mit, was gesagt wurde.

»Er reicht für uns drei«, erklärte Donna.

»Gut, wir teilen uns sein Blut.«

»Bis zum letzten Tropfen?«

»Ja, diesmal schon. Schließlich will jeder von uns satt werden.«

»Okay.«

»Wer zieht ihn aus?«, fragte Ethel.

»Du und Donna. Ich schaue mir das an.«

»Abgemacht.«

Chris Lamont hatte zugehört. Am Anfang war es ihm so vorgekommen, als hätte er sich die Stimmen eingebildet, dann hatte er angenommen, dass die drei Frauen über irgendeinen fremden Menschen sprachen und nicht über ihn.

Bis er erleben musste, dass man ihn an den Beinen fasste und seine Schuhe auszog. Dann gab es noch Finger, die sich an seinem Gürtel zu schaffen machten, und da wusste er endgültig Bescheid, was dieses Trio von ihm wollte.

Er stöhnte. Er wollte sich aufbäumen, war aber zu schwach, denn der Schlag zeigte Folgen. Dafür wurde er von hinten gepackt und in die Höhe gerissen, sodass er in eine sitzende Position geriet. Zwei Frauen standen in seinem Rücken und hielten ihn fest. Er hatte das Gefühl, zu schwimmen, denn wenn er nach vorn schaute, drehte sich alles. Auch die Frau, die an seinen Hosenbeinen zerrte. Die Hose rutschte immer tiefer. Die Schuhe hatte man ihm längst ausgezogen, und jetzt beschäftigten sich bereits Hände mit seinem Pullover.

Er wurde ihm über den Kopf gestreift.

Eine Stimme flüsterte: »Na, so kommen wir unserem Ziel endlich näher. Du wolltest doch mit uns schlafen, wie? Jetzt sind wir an der Reihe, jetzt ziehen wir unsere Schau durch...«

Chris hatte alles gehört. Er hatte es zudem geschafft, sich wieder zu fangen. Er konnte klar denken und auch Worte formulieren. »Es – es – war nur ein Spaß – wirklich, nur ein Spaß. Lasst mich gehen, bitte...«

Das ließen sie nicht. Sie machten weiter. Jetzt war sein Unterhemd an der Reihe. Es wurde über seinen Kopf gestreift, dann weggeworfen. Nur noch seine Unterhose trug er am Leib, und er hörte das Lachen und Kichern der drei Frauen.

Sie hatten ihn wieder auf den Boden gelegt. Plötzlich waren ihre Hände überall an seinem Körper. Er sah zwei Gesichter über sich schweben. Sie gehörten Donna und Ethel.

Letztere beugte sich über ihn. Sie öffnete ihren Mund, streckte ihm die Zunge entgegen und leckte über sein Gesicht. Dabei stöhnte sie leise auf, als wäre ihr etwas Besonderes widerfahren.

»Du bist unser Opfer. Du gehörst uns. Wir werden es dir schon zeigen.«

»Nein, lasst mich.« Er wollte der leckenden Zunge entgehen und warf seinen Kopf mal nach rechts, dann nach links. Er hob die Arme an, um das Gesicht über ihm zur Seite zu drücken, was ihm nicht gelang, denn da waren andere Hände, die ihn festhielten.

Und er hörte die Worte, die ihn schockten. Die er zunächst nicht glauben wollte, die aber den Tatsachen entsprachen.

»Dein Blut wird uns satt machen.«

»Ja, Tropfen für Tropfen...«

»Wir freuen uns darauf.«

Wieder wurde er abgeleckt. Es war längst nicht mehr nur eine Zunge, die das tat. Zwei, sogar eine dritte waren daran beteiligt. So etwas hatte er noch nie erlebt, aber er begann zu begreifen, dass es sich hier nicht um irgendwelche Sexspiele handelte. Hier steckte mehr dahinter.

»Sollen wir jetzt zum Ende kommen, Cora?«

»Nein, warte noch. Er soll es bequem haben. Mir gefällt der Platz hier nicht.«

»Ins Heu?«

»Ja.«

Chris hatte jedes Wort gehört. Die Wirkung des Schlags verspürte er kaum noch. Er war auch wieder zu Kräften gekommen. Dass es um ihn herum kalt war, bekam er nicht mit. Sein Blut schien zu kochen und rann entsprechend heiß durch seine Adern.

Mit einem heftigen Ruck zerrte man ihn hoch. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Bewegung war zu schnell gewesen, und sofort erfasste ihn ein Schwindel. Die Umgebung drehte sich vor seinen Augen. Hätten ihn die Frauen nicht gehalten, er wäre gefallen.

So aber schleiften sie ihn dorthin, wo der Boden nicht mehr so hart war und von einer Schicht Heu bedeckt wurde. Es war so etwas wie ein Bett.

Cora stieß gegen seine nackte Brust.

Chris fiel nach hinten. Er kam nicht mal dazu, einen Schrei auszustoßen. Im nächsten Augenblick spürte er das Heu an seinem nackten Rücken. Es piekte dort, als wäre er von kleinen Pfeilen getroffen worden.

Wieder sah er die drei Frauen vor sich. Sie standen nebeneinander und bildeten so etwas wie eine Wand, die ihm den Fluchtweg versperrte.

Plötzlich kam ihm das Neonlicht so hell vor. Er schämte sich, dass er nur noch die verrutschte Unterhose trug, aber das war lächerlich im Vergleich zu dem, was nun folgte.

Es sah aus, als hätten sich die drei Frauen abgesprochen, denn sie bewegten zugleich ihre Hände. Und die wanderten zu einer bestimmten Stelle ihres Körpers. Sie verschwanden unter den Jacken, kamen aber schnell wieder hervor. Chris sah, was sie hielten, und konnte es nicht fassen.

Jede der Frauen hatte ein Messer hervorgeholt!

Chris bewegte seine Lippen. Er wollte etwas sagen, was er nicht schaffte. In seinen Augen brannte der Ausdruck einer starken Angst. Er fing an zu zittern und spürte, dass ihn die Anführerin besonders intensiv anschaute.

»Jetzt wirst du dich unserem Spiel fügen müssen!«, flüsterte sie. »Daran geht kein Weg vorbei...«

Er sah die Messer, und ihm war klar, was es bedeutete. Es wollte ihm nicht in den Kopf. Er hatte nur etwas Spaß haben wollen, und jetzt bedrohte man ihn mit dem Tod.

Sie standen vor ihm. Sie starrten ihn an. Sie waren still, und so war nur das heftige Atmen des Liegenden zu hören. Seine Augen brannten, im Mund spürte er den Geschmack von Galle.

»Warum?«

Er hatte gesprochen, aber so leise, dass dieses Wort kaum zu hören war.

»Du kennst uns nicht. Du weißt nicht, wer wir sind. Du wolltest deinen Spaß haben. Das ist nun nicht mehr möglich, denn jetzt haben wir unseren Spaß mit dir.«

»Aber nicht so!«, rief er jammernd und wollte sich erheben.

Das ließen die Frauen nicht zu. Eine Schuhsohle drückte gegen seine Brust. Chris verlor das Gleichgewicht und kippte zurück ins Stroh.

»Ethel!«

»Ja?«

Cora deutete gegen den Kopf des Mannes. »Du gehst dorthin und steckst ihm den Knebel in den Mund.«

»Ja, gern.«

Mit fiebrigen Blicken beobachtete Chris Lamont, wie die Person ein Stück Stoff aus der Tasche holte, was durchaus ein Taschentuch sein konnte.

Sie ging in die Knie. »Dreh mir deinen Kopf zu!«

Er tat es – und sah, wie Ethel das Stück Stoff nach vorn rammte. Es traf seinen Mund, den er reflexartig geschlossen hatte, doch sie verstärkte den Druck ihrer Hand, und so öffnete er die Lippen automatisch.

»Ja, das ist gut!« Ethel rammte den Stoff zwischen seine Zähne.

Chris fing an zu würgen, wollte den Knebel ausspeien oder mit der Zunge herausdrücken, aber zwei Schläge gegen seine Wangen sorgten für ein rasches Ende.

»Hüte dich, sonst schneide ich dir die Kehle durch.« Sie setzte die Klinge schon an. Chris spürte den kalten Stahl an seinem Hals und verhielt sich still.

Cora und Donna waren zufrieden. Sie nickten sich zu, und Donna fragte: »Wie machen wir es? Wieder drei Wunden wie bei dem Autofahrer in der Nacht?«

»Ja, denn jede von uns soll eine Quelle haben.«

»Das ist gut.«

Trotz seiner schlechten Lage und auch der tiefen Angst hatte Chris Lamont jedes Wort verstanden. Er wusste noch immer nicht so recht, wem er hier in die Hände gefallen war. Dass es keine normalen Frauen waren, lag auf der Hand. Sie gierten nach Blut, das hatte er zumindest ihren Worten entnommen.

Aber wer trank Blut?

Da gab es nur eine Gruppe, die er kannte. Das waren Vampire. Aber die gab es nicht in Wirklichkeit, also musste er es hier mit drei perversen Frauengestalten zu tun haben, die tatsächlich sein Blut saugen wollten.

Das war verrückt, das konnte nicht wahr sein. So etwas gab es nicht in der Wirklichkeit. Und er hatte bei ihnen auch keine spitzen Vampirzähne gesehen.

Sie hätten ihm eine Erklärung geben können. Doch das taten sie nicht. Stattdessen schauten sie ihn noch mal gierig an und nickten sich zu.

Cora sagte: »Nimm du dir sein Bein vor, Ethel. Du, Donna kümmerst dich um die Schulter...«

»Und was machst du?«

Cora lächelte. »Ich warte, bis ihr euch satt getrunken habt.«

»Aha. Und dann?«

»Werde ich mich an seinem Hals zu schaffen machen und den Rest trinken.«

»Wie ein echter Vampir.«

»So ähnlich.«

Chris Lamont hatte alles gehört. Allein, er wollte es nicht glauben. Das konnte nicht wahr sein. Das war wie im Film, ja, ins Kino hätte es gepasst.

»Jetzt!«, sagte Cora.

Ihre beiden Freundinnen gehorchten sofort. Nicht nur sie sanken in die Knie, sondern auch die Messer, die auf einen Oberschenkel zielten und auf einen Arm...

***

Wir waren dem Rat des alten Mannes gefolgt und hatten den Wagen stehen lassen. Den Rest des Wegs wollten wir zu Fuß gehen. Es war kein Problem, das Ziel zu finden, denn das leise Blöken der Schafe verriet es uns.

Nicht nur das Blöken hörten wir, wir sahen auch die Scheune schräg vor uns. Selbst in der Dunkelheit konnten wir das große Gebäude nicht übersehen. Hinzu kam, dass durch eine Ritze im Eingangstor schwaches Licht drang.

Suko streckte seinen Arm aus. »Sie sind da«, sagte er, »die haben sogar Licht gemacht.«

»Klasse.«

»Warten wir erst mal ab.«

Der Boden unter unseren Füßen war schlammig und feucht. Er war an gewissen Stellen auch rutschig geworden, und so bewegten wir uns recht vorsichtig.

Das zweigeteilte Tor der Scheune war nicht zu übersehen. Als wir noch ein paar Schritte gegangen waren, da entdeckten wir, dass es nicht verschlossen war. Der Balken, der es normalerweise verschloss, lag auf dem Boden.

Wir wollten nicht wie die Irren in die Scheune stürzen, sondern vorsichtig zu Werke gehen. Da war es wichtig, erst mal zu lauschen, doch dazu kam es nicht.

Wir hörten einen leisen Pfiff – und blieben augenblicklich stehen. Gepfiffen hatte ein junger Kerl, der höchstens vierzehn Jahre alt war. Bisher hatte er sich versteckt gehalten. Jetzt schlich er auf uns zu und blieb stehen, wobei er heftig atmete.

»Wer bist du denn?«, fragte Suko.

»Benny bin ich.«

»Und weiter?«

Er deutet auf die Scheune. »Mein Bruder ist da drin.«

Suko schaltete schnell. »Meinst du diesen Chris?«

»Ja, den.«

»Und woher weißt du, dass er in der Scheune steckt?«

»Weil ich ihn und diese drei Frauen verfolgt habe. Aber sie haben mich nicht gesehen.«

»Gut. Hast du auch nachgeschaut, was drin abgeht?«

»Nein, das habe ich nicht. Nur gelauscht.«

»Und? Ist etwas dabei herausgekommen?«

Benny zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht sagen. Chris wollte ja mit den drei Frauen bumsen, aber ich glaube nicht, dass er es schafft. Er hat immer eine zu große Klappe. Und wenn ich ehrlich sein soll, habe ich sogar Angst um ihn. Diese Frauen sind nicht seine Freundinnen, das weiß ich.«

»Haben sie ihm was getan?«

Benny verneinte. »Aber sie haben ihn abgeführt. So hat es zumindest ausgesehen.«

»Und warum bist du deinem Bruder gefolgt?«

»Ich war neugierig. Er hat mich ja weggeschickt, aber ich bin ihnen heimlich gefolgt.«

»Hast du wirklich nur gelauscht?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Was hast du denn gehört?«

»Keine Ahnung. Stimmen habe ich gehört. Das ist auch alles gewesen.«

»Dann hat dein Bruder also nicht das geschafft, was er sich vorgenommen hat?«

»Genau das denke ich. Aber ich habe trotzdem Angst um ihn.«

»Kann ich verstehen«, sagte Suko. »Aber das musst du jetzt nicht mehr haben, denn wir werden uns um ihn kümmern. Der Eingang ist offen. Da wird es keine Probleme geben. Und dir gebe ich den Rat, dich zurückzuziehen, denn wir kennen die drei Frauen und wissen, dass mit ihnen nicht zu spaßen ist.«

»Das glaube ich auch.«

»Aber danke, dass du uns informiert hast. Du hast ja großes Vertrauen zu uns.«

»Sie gehören nicht zu denen«, sagte er. »Das habe ich genau gespürt.« Er wies auf die Tür und seine Hand zitterte dabei. »Bitte, helfen Sie meinem Bruder.«

»Das werden wir tun«, sagte Suko.

Benny nickte. Er lächelte, aber sein Lächeln wirkte verloren. Dann tat er genau das Richtige und zog sich zurück...

***

Chris Lamont lag rücklings auf dem Heu und glaubte, in einem Albtraum zu stecken. Zwei Messer näherten sich seinem fast nackten Körper, und für ihn gab es keine Chance, dem Stahl zu entkommen.

Er schaute in gierige Gesichter, und diese Gier zeigte sich besonders in den Augen. Er wusste jetzt, dass sie scharf auf sein Blut waren, und sie konnten es nur trinken, wenn sie für Wunden sorgten.

Zugleich stachen sie zu.

Der Oberschenkel wurde ebenso getroffen wie der Arm dicht unter der Schulter. Chris wollte schreien, aber der Knebel hinderte ihn daran. Kein Schrei drang über seine Lippen. Es war nur ein dünnes Gurgeln zu hören.

Dennoch blieb er nicht still liegen. Er trat mit den Beinen aus, da war es ihm egal, ob das eine verletzt war oder nicht. Die Bewegungen stoppten sehr bald, weil er einen harten Druck verspürte, der sein verletztes Bein gegen den Boden presste.

»Ruhig, sonst bist du tot!« Donna hatte gesprochen, und sie war es auch, die sich nach vorn beugte und ihren Mund auf die Beinwunde presste.

Und dann trank sie.

Das sah auch Ethel, die abgewartet hatte. Erst als Donna so weit war, drehte auch sie den Kopf und leckte das Blut aus der Armwunde. Die Halbvampirinnen waren in ihrem Element. Endlich konnten sie satt werden, zu lange hatten sie gedarbt, und sie würden so lange trinken, bis sie einen Toten hinterließen.

Cora schaute noch zu. Sie gönnte ihren Freundinnen die ersten Schlucke. Später würde auch sie an der Reihe sein und sich um den Hals des Opfers kümmern.

Sie war von der Szenerie fasziniert, sodass sie nur Augen für sie hatte.

Deshalb sah sie auch nicht, was hinter ihrem Rücken passierte...

***

Wir waren es gewohnt, in bestimmten Situationen Türen lautlos zu öffnen. Das war auch hier der Fall, denn wir glaubten beide, dass sich in der Scheune keine fröhliche Szene abspielte.

Unsere Waffen hatten wir gezogen. Vorsichtig drückte Suko die Tür nach innen. Dann schob er sich vor, und ich folgte ihm auf dem Fuß.

Helles Licht passte irgendwie nicht in eine alte Scheune. In diesem Fall aber war es für uns perfekt. Denn dieses Licht zeigte uns die Szene wie auf dem Präsentierteller.

Sie waren da.

Alle drei!

Zuerst sahen wir die schwarzhaarige Person, die uns den Rücken zudrehte. Sie war von einer Szene fasziniert, die sich vor ihr abspielte. Uns war die Sicht darauf versperrt, doch wir ahnten, dass dort etwas Schlimmes geschah.

Davon zeugten auch die Geräusche, die an unsere Ohren drangen. Da wehte uns das widerliche Schmatzen entgegen, in das sich das schmerzvolle Stöhnen eines Menschen mischte.

Wir gingen jetzt schneller. Ich konnte einen ersten Blick auf den fast nackten Mann werfen, der auf dem Rücken lag und von zwei Halbvampirinnen traktiert wurde.

Die dritte schaute zu.

Und sie nahm ich mir vor.

Sie hörte nicht, wie ich mich an sie heranschlich, bis sie den Druck der Waffenmündung an ihrem Hinterkopf spürte und meinen Befehl hörte.

»Sag deinen beiden Freundinnen, dass sie den Mann in Ruhe lassen sollen, sonst schieße ich dir eine Kugel in den Schädel...«

***

Ich hatte hörbar und deutlich genug gesprochen, aber die Schwarzhaarige reagierte nicht. Das galt auch für die beiden anderen Frauen, die nicht von ihrem Opfer lassen wollten.

Ich war nicht allein gekommen. Suko hatte mir nur den Vortritt gelassen. Er merkte sehr schnell, dass die Dunkelhaarige nicht auf mich reagierte.

Er griff ein.

Zuerst erwischte es die Person, die über dem Bein des jungen Mannes lag. Der harte Tritt schleuderte sie von ihrem Opfer weg. Sie kippte zur Seite, zeigte dabei ihre blutigen Lippen und landete auf dem Boden.

Die andere Halbvampirin fühlte sich gestört. Sie hob den Kopf an. Irgendetwas wollte sie tun, was sie nicht mehr schaffte, denn Suko war schneller. Diesmal trat er nicht. Mit der freien Hand packte er die Frau an den Haaren und zerrte sie hoch, bevor er sie zur Seite und ins Stroh schleuderte, wo sie liegen blieb. Dann bückte er sich und riss den Knebel aus dem Mund des Mannes.

Das alles war sehr schnell gegangen. Vor mir stand noch immer die Schwarzhaarige und bewegte sich nicht. Wir hörten nur die jammervollen Schreie des Verletzten, und wir sahen jetzt auch die Frauen von vorn.

Sie trugen tatsächlich die schwarzen Kreuze auf den Stirnen. Was sie zu bedeuten hatten, wusste keiner von uns, aber wir würden es herausfinden.

Ich nickte Suko zu, und der verstand meine Geste. Er packte die blonde Halbvampirin und hielt sie mit der linken Hand fest. Seine Waffe drückte er gegen die Stirn, und zwar dort, wo sich das Kreuz abmalte.

Mir brannten die Fragen auf der Zunge. Ich musste sie loswerden. Im Moment drohte keine Gefahr.

»Okay«, flüsterte ich der Dunkelhaarigen ins Ohr. »Jetzt wird abgerechnet.«

»Meinst du, Sinclair?«

Ich war leicht überrascht, dass sie meinen Namen kannte. »Du kennst mich?«

»Ja, man hat mir von dir und dem Chinesen erzählt.«

»Wie schön. Wer ist es denn gewesen?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Ach. Etwa Justine Cavallo?«

»Wer sonst?«

Ich musste lachen. »Auf sie kannst du nicht mehr zählen. Sie ist außer Gefecht gesetzt. Und das wird noch für eine Weile so bleiben. Vielleicht sogar für immer. Für euch heißt das, dass ihr ohne Anführerin dasteht. Das kann ich mir schon denken, dass euch das nicht passt.«

»Hör auf. Es wird sich alles richten.«

»Auch für euch?«

»Sicher!«

»Und warum sehe ich Kreuze auf euren Köpfen? Was ist da passiert? Wer hat es getan?«

Die Halbvampirin musste sich erst überwinden, um mir eine Antwort geben zu können. Und die überraschte mich.

»Das haben wir uns selbst angetan. Wir wollten unsere eigenen Wege gehen, da wir uns im Stich gelassen fühlten, denn Justine hat keinen Kontakt mehr zu uns aufgenommen.«

»Und weiter?«

»Wir wollten uns von unserem Fluch befreien und haben uns die Kreuze eingebrannt.«

Ich konnte nicht mehr an mich halten und musste lachen. »Wie naiv muss man denn sein, um zu glauben, dass so etwas möglich ist.«

»Das weiß ich jetzt auch.«

»Dann werdet ihr bis zu eurem Ende weiterhin das Blut der Menschen trinken müssen. Pech für euch, denn du weißt selbst, dass es Grenzen gibt. Wenn die Cavallo euch etwas über uns gesagt hat, dann ist dir auch bewusst, dass wir die Grenzen ziehen werden.«

»Willst du mich töten?«

Ich musste lachen. »Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir haben alles versucht, um den Fluch loszuwerden.«

»Dein Pech.«

»Aber du solltest es anerkennen.«

»Was?« Ich tat ahnungslos.

»Unsere Versuche.«

»Und weiter?«

»Ja, deshalb wäre es nicht so schlecht, wenn ihr euch zurückzieht. Nur für ein paar Minuten. Wir sind dann weg, und ich verspreche dir, dass wir uns nie mehr begegnen werden.«

»Das kann ich mir sogar vorstellen. Der Vorschlag ist nicht so abwegig. Aber du hast eines vergessen. Selbst eure Kreuze haben euch nicht davon abgehalten, weiterhin Jagd auf das Blut der Menschen zu machen. Und das wird auch nicht aufhören. Da kannst du erzählen, was du willst. Deshalb sehe ich nur eine Möglichkeit.«

»Du willst uns vernichten?«

»Nein, testen.« Während unserer Unterhaltung war es mir gelungen, das Kreuz hervorzuziehen, und meine letzten Worte hatten die Halbvampirin schon neugierig gemacht.

»Was hast du damit gemeint?«

Ich zog die Waffe von ihrem Hinterkopf zurück. »Ich denke, du solltest dich umdrehen. Ich bin gespannt, wie weit ihr schon vorangeschritten seid.«

Sie ahnte nichts. Sie war nur froh, sich wieder frei bewegen zu können. Zuerst ging sie einen halben Schritt vor, dann drehte sie sich um – und riss ihren Mund weit auf, denn sie sah mein Kreuz.

Ich nickte und sagte mit leiser Stimme: »Kreuz zu Kreuz, das ist es doch.«

Einen Augenblick später presste ich ihr meinen geweihten Talisman gegen das Gesicht...

***

Sie schrie!

Dann riss sie beide Hände hoch, um den Gegenstand aus ihrem Gesicht zu entfernen, was aber nicht möglich war, denn ich hatte mein Kreuz bereits zurückgezogen.

Sie taumelte zurück. Ich rechnete damit, dass sie fallen würde, aber das geschah nicht. Sie blieb stehen, und ich sah aus großen Augen zu, wie sie starb.

Das Kreuz platzte auf. Es verschwand einfach. Dafür strömte dickes Blut aus der Wunde, das in Streifen an ihrem Gesicht entlang nach unten lief.

Mit einem Schlag schleuderte ich sie zur Seite, denn es gab noch die beiden anderen Halbvampirinnen. Sie hatten gesehen, was mit der Dunkelhaarigen geschehen war, und plötzlich gab es für sie kein Halten mehr. Die beiden wollten ihre Existenz retten, und deshalb schlugen sie den Weg zur Tür ein. Den Mann am Boden beachteten sie nicht mehr, sie dachten nur noch an Flucht.

Ein Schuss fiel.

Die Kugel traf die Blonde in den Rücken, die einen heftigen Stoß bekam und auf der Erde landete.

Die letzte Halbvampirin rannte auf Suko zu. Was sie dazu trieb, wusste keiner von uns. Vielleicht wollte sie ihm die Waffe entreißen oder ihn niederschlagen. Ich hatte keine Ahnung, sah, dass Suko den Kopf schüttelte und erneut abdrückte.

Diesmal traf die Kugel die Gestalt in die Brust. Sie konnte nichts mehr tun, sie schwankte, lief aber noch, doch dann stolperte sie über ihre eigenen Füße.

Schwungvoll fiel sie nach vorn, und Suko musste zur Seite treten, um von der fallenden Person nicht erwischt zu werden, die schwer aufschlug und sich nicht mehr rührte.

Suko warf mir einen knappen Blick zu. Dabei hob er die Schultern. »Sorry, John, aber es gab keine andere Möglichkeit.«

»Ich weiß...«

Diese Halbvampire waren keine echten Blutsauger im klassischen Sinn, aber der fürchterliche Keim war in ihnen schon so weit gediehen, dass sie nur auf diese Art und Weise gestoppt werden konnten. Ansonsten gab es kein Zurück mehr in die Normalität.

Es war still geworden. Da hörte sich das Jammern des fast nackten jungen Mannes noch lauter an. Zwei Wunden bedeckten seinen Körper. Aus ihnen quoll Blut.

Er brauchte einen Arzt. Es war Suko, der danach telefonierte. Ich schaute zur Tür hin, die von außen geöffnet wurde. Ein junger Mann schob sich durch den Spalt.

Es war Benny, und sein Gesicht sah bleich aus. Er sah seinen Bruder, schrie auf und rannte auf ihn zu.

Ich fing ihn ab und hielt ihn fest. »Du musst keine Angst haben, Benny, er wird es schaffen. Wir sind noch rechtzeitig genug erschienen.«

Benny sagte nichts. Er atmete nur stoßweise und holte schluchzend Luft.

Dann deutete er auf die drei toten Körper.

»Das waren Sie«, flüsterte er.

»Ich weiß, Benny.«

»Und Sie haben sie erschossen?«

Ich nickte. »Es musste sein.«

»Aber Sie haben drei Menschen erschossen!«, schrie er mich an. »Sie sind ein Mörder!« Plötzlich bekam er Angst vor mir. Er trat zurück, schüttelte den Kopf und rannte davon.

War ich wirklich ein Mörder?

Nein, auch wenn es den Anschein hatte. Hin und wieder gibt es Situationen im Leben, da kann man nicht anders handeln. Besonders dann nicht, wenn es sich nur äußerlich um normale Menschen handelte, es in Wirklichkeit aber gefährliche Bestien waren.

Mit diesem Gedanken konnte ich auch weiterhin gut leben...

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1746 »Der teuflische Jäger«
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